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		Die Panacee des Lebens

		Nicht in seine Gemahlin, die schöne und lebenslustige Herzogin
Anna, schien Johann Casimir verliebt, sondern in das Unglück seines
Hauses, dessen letzter Sproß er war und bleiben wollte.

		Als am Morgen nach dem karg gefeierten Beilager in der Residenz
Koburg die Kammerpagen, wie herkömmlich, hinter den Türen
lauschten, vernahmen sie keine zärtlich geflüsterten Worte, kein
dröhnendes Lachen vom Eheherrn, noch das girrende Gekicher ihrer
angebeteten Dame, das sie vom kurfürstlichen Hofe her kannten; in
dem weitläufig gewölbten Frauengemach hallten nur schwerfällige
Schritte wider, das Klirren von Sporen und Wehrgehänge, und
endlich, dies überlange Schweigen brechend und beschließend, ein
strenger Abschiedsgruß Seiner Fürstlichen Gnaden:

		»So bin ich denn gewärtig, liebe Gemahlin, daß Ihr mir allezeit
eine getreue Wirtin und Hausfrau sein werdet, ohn alles lockere,
spielerische Wesen, wie [bookmark: page004]4 auch ich Euch in Ehren zu
halten und alles etwan kommende Leid mit Euch zu tragen gedenke als
Euer Herr und Gotteingesetzter Ehegemahl.«

		Die junge Herzogin hörte man darauf nichts von sich verlauten,
Seine Fürstliche Gnaden aber verließ alsbald das Frauengemach – um
es nie wieder zu betreten –, nahm schweigend und noch düsterer
denn sonst die höfische Verneigung der Pagen entgegen und stieg
hinab in den Audienzsaal, gefolgt von seinen Räten.

		Und nun wurden die Geschäfte des Landes in Besonnenheit weiter
geführt von dem Punkte ab, wo man sie vor zwei Wochen hatte liegen
lassen müssen, als ob die Hochzeitszeremonien mit der Einholung der
fürstlichen Braut in Dresden, die Bankette, Ringelrennen und
Schauspiele daselbst, dann die Rückreise nach Koburg nur eine
unliebsame, wenn auch notwendige Unterbrechung gewesen wären; es
sei denn, daß man richtiger diese Ehe selbst als ein politisches
Geschäft betrachtete, als die kluge Aussöhnung mit dem
kursächsischen Erbfeind.

		Wenn Herzog Johann Casimir noch irgend etwas von seinem Leben
erhoffte, so war es dies: Ruhe, Ordnung und Gerechtigkeit sich und
seinem Lande zu erhalten, mit allen Herrschertugenden sich
abzuschließen vor jener Welt der Gemeinheit, des Übermutes, der
Zügellosigkeit da draußen, die sein Geschlecht ehedem [bookmark: page005]5 verführt, sein
Land vergewaltigt, seine Güter zerrüttet, seine eigene Jugend
vergiftet hatte.

		In Furcht und Zittern, in hoffnungsloser Unterwerfung starrten
die Gedanken und grausigen Ahnungen des Herzogs Johann Casimir
unverwandt auf den allmächtigen Gott, dessen unerforschlicher
Ratschluß ihn in dieses Tal der Tränen hinabgestoßen hatte, als
letztes zuckendes Glied eines zu Tode gefolterten Körpers. Denn der
von Gottes Zorn gehetzte Fürstenstamm war von jeher verflucht, auf
Torheit Frevel zu häufen und Frevel auf Torheit in ewiger Kette,
und sogleich für jeden Fehler zehnfach zu büßen – ein schreckhaftes
Exempel für alle Narren und armen Sünder.

		Johann Casimirs Ahnherrn, den das Volk den ›Großmütigen‹ nannte,
hatte der Allmächtige verurteilt, ein Werkzeug in der Hand
evangelischer Pfaffen zu sein, geächtet wider den Kaiser zu
streiten, darauf seiner Lande und seiner Kurwürde rechtens
verlustig zu gehen, in schimpflicher Gefangenschaft zu leben und an
gebrochenem Herzen kläglich zu versterben. Johann Casimirs Vater
aber, von neuem sich aufbäumend gegen Gottes Zorn und die Gewalt
des Kaisers, hatte vermessen sich selber Recht gesprochen, mit
aufrührerischen Rittern sich verbündet, der Reichsexekution
getrotzt und war heimgesucht worden mit demselben Elend.
Lebenslänglich hielt ihn der Kaiser in [bookmark: page006]6 Wien gefangen; so hatte
Johann Casimir ihn nie gesehen, noch auch die eigene Mutter recht
gekannt.

		Vereinsamt, mit verödetem Gemüte wuchs er auf unter dem
Zungengedresch der Theologen und dem plumpen Geprahle der
Kriegsleute, die in der Ritterstube seiner Fürstenburg mit
Würfelspiel und Zoten sich die faule Friedenszeit vertrieben. Ihr
rohes, trunkenes Gebaren war ihm verhaßt geworden; seit er vor
sieben Jahren die Regierung angetreten, hatten sie Zucht und
Schweigen lernen und, nicht anders als der gemeine Pöbel, unter die
kirchliche Zuchtrute der Prediger sich beugen müssen.

		In höchsteigener Person wies der Herzog die Superintendenten und
Oberpfarrer an, wie sie vor Adel und Volk zu predigen hätten, wobei
er selbst freilich seine Verachtung ihnen nicht verhehlte:

		»Ihr soll Diener am Wort sein, ich habe nichts dawider! Allem
zuvor sollt ihr aber nicht vergessen, daß ihr meine Diener
seid, Büttel der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat! Jedermann in
meinem Lande, zumal allem hoffärtigen und geilen Gesindel soll
eingeprägt werden, daß sie alle doch nichts weiter als armselige
Christenmenschen sind, denen Gott vorgesetzt hat, zu leiden und
immer nur zu leiden, daß sie hienieden nach nichts gelüsten soll an
irdischem Tand, an sündigen Vergnügungen oder eitlen Ehren, nach
keinem Heller von dem Schatz, den Motten fressen, [bookmark: page007]7 sondern sich genügen
lassen an dem Schatz im Himmel! Daß ein rechtes Christenmensch
nimmermehr Widerstand versuchen darf, sondern sich jederzeit
geduldig schinden und drücken lassen muß. Weltliche Dinge gehen das
Christenmensch nicht an; es soll vielmehr in Frieden rauben,
morden, pressen und toben lassen, wer da will; denn es ist ein
Märtyrer auf Erden. – Solches euch zur Richtschnur, ihr frommen
Herren Diener am Wort!«

		Also erklang denn im ganzen Lande und am Hofe voran dieselbe
düstere, eintönige Weise, die Johann Casimir in seiner Seele
tagaus, tagein mit schmerzlicher Wollust belauschte und die in
Wahrheit ihm die Weise der gesamten Welt zu sein dünkte.

		Von Jahr zu Jahr war es ernster und stiller geworden an seinem
Hofe. Die Räte, die Gelehrten und die Geistlichkeit, aber auch ein
Teil der Edelleute, greise Ritter, deren faltig verkniffene
Gesichter noch die Narben vom Schmalkaldischen Feldzuge und von den
Grumbachschen Händeln trugen, waren wohl zufrieden mit diesem
geruhsamen Dasein. Andere jedoch, an der Spitze die à la modischen Kavaliere, die Hofjunker und
Pagen sehnten sich murrend nach Saus und Braus, nach jener
holdseligen Liederlichkeit, von der ihnen zuweilen aufreizende
Kunde kam aus der kaiserlichen Burg in Wien oder gar aus Paris.

		Herzog Johann Casimir regierte vorsichtig und [bookmark: page008]8 gerecht, mit trefflichem
Erfolge. Indem er Gutes schuf, nicht um des Guten, auch nicht um
des gemeinen Volkes willen, sondern nur weil er gerne zusah, wie
unter seiner starken Hand gesunde Werke gediehen, vergaß er den
qualvollen Sinn des Lebens über der mannigfachen Arbeit, die er für
jeden Tag sich auferlegte.

		Er war darauf bedacht gewesen, alte Schulden langsam abzutragen
und seine leeren Kassen wieder zu füllen, half gleicherweise seinen
Bauern, die er gnädigst aus der Leibeigenschaft in die Erbpacht
entließ, stellte ihre Rechte in Landesordnungen zusammen, gründete
Volksschulen und zog für allerlei Gewerbe wohlhabende Bürger ins
Land. –

		Die junge Herzogin weilte unterdes in ihren Gemächern und
langweilte sich bitter. Arges Heimweh plagte sie nach dem schönen,
munteren Hofhalt ihrer Eltern, nach ihren Geschwistern und
Gespielinnen, nach den kleinen gemütlichen Festen und bunten
Umzügen, dem ganzen vergnügten Treiben ihrer blanken Vaterstadt
Dresden.

		Hier aber, wenn sie sich über die Brüstung der Bogenfenster
lehnte, erblickte sie immer nur ein paar ausgestorbene schmierige
Gassen, eng umgrenzt von schwarzen Festungswällen. Zur Gesellschaft
waren ihr drei alte Hofdamen beigegeben, die nach Schmalzbrot und
Eimbecker Bier dufteten. Die spielten [bookmark: page009]9 stundenlang mit ihr das
Karniffelspiel, wobei sie regelmäßig ihren Goldgulden zu gewinnen
wußten; manchmal sangen sie auch mit dünnen, weinerlichen Stimmen
ein Liedlein vor:

		»O Röschen rot,

Der Mensch liegt in größter Not,

Der Mensch liegt in größter Pein,

Je lieber möcht ich im Himmel sein.

Da kam ich auf einen breiten Weg,

Da kam ein Engelein und wollt mich abweisen,

Ach nein, ich ließ mich nicht abweisen,

Ich bin von Gott, ich will wieder zu Gott,

Der liebe Gott wird mir ein Lichtchen geben,

Wird leuchten mir bis in das ewig selig Leben!«

		Wenn sie darnach anfingen, von erlebten Kriegsnöten,
Brandschatzung und geschändeten Jungfrauen gar jämmerlich zu
erzählen, so öffnete Herzogin Anna zerstreut ihren kostbaren
Kleinodschrein, den sie zum Brautschatz mit bekommen hatte, und zog
daraus sachte, mit liebkosenden Fingern die goldenen Kettlein und
Ringe, die Stirnreifen mit den Demantsteinen und anderen zierlichen
Schmuck hervor, behing und putzte sich damit, einsam vor dem
Spiegel auf und nieder wandelnd. Oder sie schrieb auch umständliche
Briefe an die Kaufmannshäuser zu Leipzig, und bestellte sich von
ihnen viele Ellen Seidenzeug und Zindel, Pelzwerk und Damast für
Prunkgewänder, die sie wohl niemals tragen würde.

		Zweimal des Tages speiste sie an der Seite ihres [bookmark: page010]10 Gemahls,
inmitten des gesamten Hofstaates, ein trübseliges Mahl von zähem
Fleisch und verkochten Gemüsen, die gewürzt wurden mit der
Absingung frommer Choräle: ›Hilf, Helfer, hilf in Angst und
Pein . . .!‹ oder ›Aus tiefer Not schrei ich zu
dir . . .!‹

		Der Hofprediger stimmte an, und jedermann war gehalten,
mitzusingen. Nur der Herzog hörte stumm zu, die blutleeren Lippen
in einem harten Lächeln zusammengepreßt. Sobald aber die Ritter ins
Saufen gerieten, hob der Herzog die Tafel auf und nahm sie mit sich
in den Audienzsaal, damit sie dort von den Vorträgen der Räte etwas
lernten oder immer noch lieber dabei ein wenig schlummerten, statt
in der Ritterstube unflätig zu brüllen.

		Sonst sah die Herzogin nur selten Herren vom Hofe. Ein
blutjunger Kavalier, Junker Ulrich von Lichtenstein, hatte ihr
bisweilen aufzuwarten und ihre Wege verantwortlich zu schützen. Wie
überall, so hatte auch hier der Herzog in Vorsicht das Richtige
getroffen: Der junge Herr von Lichtenstein war voll Ergebenheit,
aber spröde wie ein Kind, und fand, wenn Ihre Fürstliche Gnaden ihn
um irgend etwas Gleichgültiges befragte, vor lauter Ehrfurcht kaum
die Antwort.

		»Sagt, Junker Ulrich, ist das wohl von jeher Brauch Eures Hofes
gewesen, daß man die Damen [bookmark: page011]11 in Kemenaten einsperrt und
derweilen abwechselnd schläft und Trübsal bläst?«

		»So lange ich gedenken kann, Euer Fürstliche Gnaden, war es wohl
nicht anders. Denn Euer erlauchter Gemahl hat einen mächtigen
Abscheu vor allem inkommoden Geschwätz und Übermut.«

		»Mir aber ist sehr inkommode diese Sterbehausruh. Ich bin als
Herzogin zu euch gekommen und nicht als Klagefrau. Ich werde Seine
Fürstliche Gnaden um Wandel angehen.«

		Das tat sie denn auch zu wiederholten Malen, erntete aber nur
Spott und herben Widerspruch:

		»Wenn Euch die Stunden hier zu langsam verrinnen, vieltraute
Hausfrau, so füllet sie doch mit guten Pflichten an! Waltet, wie es
sich gebührt, über die Vorrats- und Weißzeugkammer, die Ihr, so
wird berichtet, noch gar nicht angeschaut habt. Füllet die
Hausapotheke und tragt Sorge um heilsame Rezepte! Ist doch selbst
Eure erlauchte Mutter als Ärztin weitum bekannt und geehrt. Ich
nahm Euch zur Ehe, weil ich vermeinte, Ihr hättet Eurer Mutter
Tugenden geerbt. Auch für meine Güter eine emsige
Milchwirtschafterin, Käskünstlerin und Viehmästerin zu werden,
dürfte Euch wohlanstehen. Nur fürchte ich, ist Euer leichter Sinn
mehr auf andere Lust gerichtet.«

		Die Herzogin errötete vor Scham und unterdrücktem Zorn. Sie
mochte den Herzog fernerhin nicht [bookmark: page012]12 mehr anschauen, sondern saß
bei Tafel mit beständig niedergeschlagenen Augen neben ihm, stand
nur in wortkargem Hochmut Rede und Antwort, schloß sich dafür, wo
immer Gelegenheit war, um so enger an jene Gruppe des Hofstaates
an, die nach französischem Muster üppig gekleidet, geschmeidige
Formen zur Schau trug und mit geistreichen Sinnsprüchen und
Wortspielen zu plänkeln versuchte.

		So gelang es der Herzogin, im Laufe der Monate eine kleine, aber
sehr bewegliche Partei zu sammeln, deren Sendboten sie zuweilen in
ihren Gemächern empfing, um mit ihnen über den tristen Ton des
Hofes zu klagen, die reisigen Ritter zu bewitzeln und gegen den
Herzog eine allgemeine Unzufriedenheit zu schüren.

		Seiner Fürstlichen Gnaden entging dieses heimliche Murren und
Konspirieren keineswegs. Die Ohren der Zuträger waren hinter allen
Wänden. Doch ließ er dem Mißvergnügen seinen Lauf, bis es reif
geworden wäre zur Ernte. Nur hin und wieder brachte er bei Tisch
das Gespräch ganz harmlos auf die unterdrückten Wünsche jenes – wie
er es vor seinen Rittern nannte – à la modischen Fähnleins.

		»Was dünkt Euch, Herr Graf von Treffenfeld,« so sprach er einen
der Hauptwühler an, »was dünkt Euch von dem Leben hier an meiner
Fürstenburg? [bookmark: page013]13 Ist es nicht ein beschaulich Leben und recht
geschaffen für ernste Einkehr in sich selbst?«

		Der junge Graf, der kürzlich erst von seinen Reisen
zurückgekehrt, am Hofe sich niedergelassen hatte, war ein hübscher
Stutzer mit parfümiertem Knebelbart, gekleidet in ein
scharlachrotes Seidenwams, üppig gepuffte gelbrote Pluderhosen und
ein spanisches Mäntelchen von grünem Samt.

		Er hielt des Herzogs Frage für eine gute Gelegenheit, sich unter
seinesgleichen ein Ansehen zu geben und antwortete kühnlich:

		»Mit Eurer Fürstlichen Gnaden Verlaub will es mir scheinen, als
ob wir insgesamt hier überhaupt kein Leben führen, vielmehr wie
Leichname, gottsälig im Herrn verstorben, schon einen Vorgeschmack
unserer Grüfte haben.«

		Am unteren Ende der Tafel wagte sich beifälliges Gemurmel
hervor; einige Damen kicherten und warfen dem Grafen ermutigende
Blicke zu.

		»Wohl gesprochen!« lachte der Herzog. »So ist es und so gebührt
es sich. Würdet Ihr es anders haben wollen?«

		»Nicht als Diener Eurer Fürstlichen Gnaden, wohl aber als Ritter
schöner Damen, die ihr liebreizendes Lächeln allhier umsonst
verschwenden, Geschenke der Grazien bieten und keinen Dank davon
haben.«

		[bookmark: page014]14
»Die Damen,« erwiderte der Herzog, »hat Gott nicht zu verliebtem
Lächeln und Scharmutzieren in die Welt gesetzt, sondern daß sie dem
Haushalt vorstehen, Kinder gebären nach ihres Mannes Gebot und
solche fein sorgsam auferziehen.«

		»Doch warum ist insonderheit eine Dame vom Hofe Eurer
Fürstlichen Gnaden so ganz verbannt, nämlich die Dame Fröhlichkeit?
Hat nicht, mit Eurer Fürstlichen Gnaden Verlaub, unser Herr Jesus
Christ selber im Evangelio gelehrt: ›Freuet euch mit den
Fröhlichen!‹«

		»Diese Fröhlichkeit in Gott, mein Herr Graf, ist mit nichten von
mir verbannt, hat aber mit dem lüsternen Lächeln Eurer Damen nichts
zu schaffen, sondern ist eine sittsam stille und zufriedene
Fröhlichkeit, ist, um in Eurem feinen Ton zu sprechen, eine ehrbare
Jungfrau und edle Minerva – die Freude hingegen, die Ihr und Eure
Damen in Wahrheit vermißt, ist böse Lust und gleicht einer
Buhlerin, einer Venus, einer fahrenden Putana!

		»Herr Kanzler Ringeis,« so wandte sich der Herzog an den
obersten seiner Räte, »was sagt das Gesetz über solch ein
Weibsstück, das unsere Männer verführt und bezaubert?«

		»Eurer Fürstlichen Gnaden zu dienen,« antwortete in trockenem
Geschäftston der Kanzler, »das Gesetz gebietet, daß sie gestäupt
und zum Tore [bookmark: page015]15 hinausgetrieben werde. So sie aber mit Vorsatz und
wissentlich durch teufelische Ränke sich bemüht und untersteht, ihr
Fürnehmen herauszubringen, so soll sie für eine Unholdin geachtet
und mit Feuer zu Tode verbrannt werden.«

		»Also ziehen wir vor,« so schloß der Herzog vorläufig die
Unterhaltung, »diese Frau Freude, das vagierende Weibsbild, das nie
an einem Orte verweilt und überall nur Ekel oder krankes Sehnen
nach sich läßt, lieber gar nicht erst hereinzuführen, sondern
weiterhin einem gottsäligen Ende entgegen zu sterben, das uns
erlösen wird von allem irdischen Ungemach, heute oder morgen!«

		 

		 

		II.

		Es ist klar, daß der schroffe Hohn des Herzogs die
Unzufriedenheit unter der lebenslustigen Jugend nur steigerte. Sie
gärte im heißen Blute der Kavaliere und in den sehnsüchtigen Herzen
der schönen Damen. Wenn solch jungen Herren der Kamm schwillt und
die Kräfte strotzen, so sind sie aller Torheiten fähig, selbst am
Hofe eines gefürchteten Regenten. Bedenkliche Liebesabenteuer kamen
dem Herzog zu Gehör; man flüsterte von verbotenen Stelldicheins,
heimlichen [bookmark: page016]16 Gelagen; es mußten Strafen verhängt werden wegen
roher Übergriffe und gekreuzter Degen.

		Ja, sogar diplomatische Verwicklungen drohten mit dem
kursächsischen Hofe; denn die junge Herzogin hatte sich daselbst
heftig beschwert, daß es ihr in ihrer neuen Heimat nicht wohl
ergehe, sie werde vernachlässigt und in ihrer Frauenehre gekränkt,
Kindersegen bleibe ihr versagt, nicht durch eigene Schuld, sie
werde krank, matt und traurig in dieser Koburgischen Luft, und über
ein Kleines, so müsse sie dahinsiechen an der Melancholie.

		Als Johann Casimir von diesem Beschwerdebriefe dadurch vernahm,
daß der Kurfürst vermittels eines vornehmen, diskreten
Spezialgesandten um Abhilfe ersuchte, geriet er zunächst in wilden
Zorn, schloß sich erbittert ein und ging mit sich allein zu Rate.
Dann aber ward unvermittelt dem Hofstaat frohe Kunde.

		Zwar sprach Seine Fürstliche Gnaden kein Wort mehr in dieser
Sache, ließ auch kein Edikt ergehen; jedoch ein Gerücht verbreitete
sich, daß jener vagierenden Putana, genannt die Freude, nun doch
noch Einlaß am Hofe gewährt werden solle.

		Und so verhielt es sich in der Tat. Der herzogliche
Zeitungszufertiger in Paris, ein Edler von Mandelsloh, war zum
Berichte aufgefordert und demgemäß angewiesen worden, einen
berühmten Adepten von Paris nach Koburg zu geleiten, einen Magister
[bookmark: page017]17 Magnus
der Alchimie, der, wie es hieß, die Panacee des Lebens besaß, jenes
große Elixier, das alle unedlen Metalle in edle zu verwandeln, alle
menschlichen Leiden zu heilen, ja selbst die Kraft des Erlösers zu
ersetzen imstande sei.

		Dieser wunderbare Mann also – mit Namen Don Geronimo Scotta de
Camara – ward berufen, mit seinem Stein der Weisen die Freude am
Hofe von Koburg einzuführen. Die graue alltägliche Ordnung der
Dinge sollte durch ihn vertrieben werden; er machte sich anheischig
dazu, versprach es in aller Form; denn das war ja sein Beruf.
Augenscheinlich nur zu diesem Zwecke war er von Gott in die Welt
gesetzt.

		An reichen Mitteln für das neue Leben konnte es nicht fehlen.
Don Geronimo brauchte ja mit Hilfe seiner Tinktur nur Gold zu
machen, so viel als nötig war, die Kassen des Herzogs bis zum
Überlaufen anzufüllen. Alle Unzufriedenheit würde mit einem Male
gehoben sein. Verschwinden würden Kummer, Mißmut und Langeweile,
die Kavaliere würden Ableitung finden für ihre strotzenden Kräfte,
die schönen Damen befriedigt werden, die Herzogin Anna, wieder
gesund und munter, nicht mehr dahinsiechen in Melancholie, ihr
hoher Gemahl aber vielleicht gar in einen lustigen Lebemann sich
verwandeln.

		An einem milden Spätsommerabend zog Don [bookmark: page018]18 Geronimo de Camara in der
Stadt Koburg unter großem Gepränge ein. Mehrere Wegstunden zuvor
war er vom Pferde gestiegen und hatte in einer Staatskutsche Platz
genommen, die ihm auf sein Verlangen entgegengeschickt werden
mußte. Pferde und Wagenschlag waren mit Astern und flandrischen
Tulpen geziert; auf dem seidenen Polster aber saß stolz, massig und
pompös in Person der wunderbare Herr, der die Panacee des Lebens
besaß und demzufolge unfehlbar selbst der glücklichste Mann auf
Erden sein mußte.

		Don Geronimo war seinem Aussehen nach kein schöner, wohl aber
ein überaus interessanter Mann, zumal für den Geschmack der Damen.
Die Farbe seines glatt rasierten Cäsarengesichtes war fahl, ins
Gelbliche spielend; unter der niedrigen, von schwarzem Lockenhaar
bedeckten Stirn blitzten übermütig und begehrlich die geschlitzten
Äuglein hervor. Haltung und Gebaren zeigten im übrigen einen
herrisch abweisenden, siegesgewohnten, selbstgewissen Kavalier.

		Als die Kutsche im Schloßhof hielt, sofort umschwärmt von
Junkern und Pagen, erhob sich der wuchtige Körper leichtfüßig,
sprang auf das Pflaster und blickte mit Hochmut zugleich und
munterem Spott im Kreise umher.

		Es empfingen ihn unter artigen Komplimenten der Graf von
Treffenfeld und Junker von Lichtenstein [bookmark: page019]19 im Namen der Herzogin.
Johann Casimir hatte einen älteren Ritter abgesandt, der Don
Geronimo unverzüglich seine Gemächer in einem Flügel des Schlosses
anwies, ein Staatszimmer, eine Kammer und das hochwichtige
Laboratorium.

		Don Geronimo, obwohl aus Welschland stammend, bedankte sich in
fließendem Deutsch kurz für die würdige Aufnahme. Betreffs seines
Gepäckes gab er rasche, gewandte Aufträge und folgte dann sehr
beweglich gestikulierend, den Kopf bald rechts und bald links
gewandt, mit federnden Schritten seinem Führer. Ein Haufe von
Lakaien und Zofen war unterwürfig um ihn bemüht. Alle nannten ihn
instinktiv ›Herr Graf‹, wofür er den Lakaien Goldstücke zuwarf und
den Zofen liebäugelnde Blicke.

		Bald darauf empfing ihn der Herzog im Audienzsaal. Auch die
Herzogin war zugegen nebst vielen Herren und Damen vom Hofstaat.
Die meisten erklärten sich zunächst ein wenig enttäuscht von der so
brünstig herbeigesehnten neuen Erscheinung. Bei aller imponierenden
Männlichkeit sah dieser Don Geronimo doch etwas gar zu frech und
rüde aus, um sofort bedingungslos zu entzücken.

		Der Herzog musterte den Ankömmling einige Sekunden lang scharf
und nachdenklich; dann hieß er ihn sich setzen. Auf einem Stuhle
gegenüber dem Thronsessel nahm Don Geronimo nachlässig Platz.

		[bookmark: page020]20 Der
Herzog begann:

		»Ich habe Euch, Don Geronimo de Camara, in mein Haus gebeten,
weil Euch das Gerücht vorauslief, Ihr seiet einer jener fabelhaften
Männer, die sich wahrhaft glücklich nennen, alle Künste des Lebens
verstehen und als Fürsten der Freude über der gemeinen Wirklichkeit
der Dinge thronen. Ist es an dem? Wollet mir das ausdrücklich
versichern!«

		»Es ist an dem, Herr Herzog!« bestätigte stolz Don Geronimo.

		»Es gibt also auf Erden kein Ungemach, das Euch treffen könnte?«
erkundigte sich der Herzog weiter, scheinbar in lebhafter
Neugier.

		»Treffen kann mich wohl allerlei,« erwiderte der Adept;
»indessen es wird mich nur wenig bewegen; denn ich habe in mir
selbst einen sicher ruhenden Pol, der anziehet alles, was schön und
ergötzlich ist und abstößt alles, was mir zuwider.«

		»Ist dies Eure Panacee?«

		»Vermittels der Panacee habe ich diesen Zustand in mir
geschaffen.«

		»Und vermögt Ihr auch, ihn auf andere Menschen zu
übertragen?«

		»Auf jedes höher und edler geformte Gemüt, sofern es sich meinen
Lehren unterwirft.«

		»Nun, was mich betrifft, Don Geronimo,« sprach der Herzog mit
kühl ablehnender Gebärde, »für meine [bookmark: page021]21 Person verzichte ich auf
Eure Kraft. Nur für meine Kassen sollt Ihr Gold machen, wie Ihr
versprachet. Ich selber weiß, wie ich zu leben, was ich zu tun
habe. Hingegen meine Gemahlin hier und ein Teil des Hofstaates
werden Eure Dienste gern in Anspruch nehmen. Sie kränkeln in der
Luft von Koburg, möchten das Einerlei des Daseins mit
Ergötzlichkeiten aufbessern und den Geschmack Eurer Panacee
probieren. Ich hoffe zu Gott, daß sie sich nicht den Magen daran
verderben. Alsdann dürfte sich nämlich kein Arzt finden und kein
Gegengift. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen in der von Gott und
Obrigkeit eingesetzten Ordnung. Wollt Ihr es darauf wagen, Don
Geronimo?«

		»Ich will und kann es! Nur müßt Ihr mir, Herr Herzog, eine
Spanne Zeit vergönnen zur Neubereitung meines Elixiers, das mir zu
allen Dingen nötig.«

		»Angemessene Zeit sollt Ihr haben und inzwischen gut gehalten
werden. Eures Amtes als Vergnügungsmeister aber waltet von Stund
an! Ihr seht, die Herrschaften ringsum lechzen bereits darnach.
Zeigt ihnen, daß Ihr Euch auf Lustbarkeit versteht!«

		»Daran soll es nicht fehlen, Herr Herzog. Auf Lustbarkeit
verstehe ich mich fürtrefflich. Darin habe ich Übung von
Kindesbeinen an, habe von allen Wissenschaften Lustbarkeit am
emsigsten studiert und [bookmark: page022]22 mich zu hoher Vollkommenheit darin ausgebildet.
Denn wozu wäre uns sonst die arme Erde nütz, wenn nicht zu süßer
Schlemmerei und Liebesspielen! Das ist fürwahr des Weltlaufs Ziel
für alle höheren Geschöpfe! Arbeit, Gehorsam und Geduld aber sind
die Tugenden Last tragender Tiere und Bauern, davon sich Euer
erlauchter Hof gar bald gänzlich entwöhnen soll.«

		»Nun gut, so lasset uns sehen! Ihr seid ja ein großer Herr von
Teufels Gnaden! Das soll mich nichts scheren, ob sich auch meine
Pfaffen die Mäuler zerreißen. Nur merket das eine: Ich bleibe Fürst
des Landes und Fürst in meiner Burg. Ich halte Euch als Gast,
sofern Ihr Eure Versprechungen haltet. Was im übrigen an meinem
Hofe daraus folgt, geht Euch nichts an. Sorget nur dafür, daß wir
zwei nicht an einander zu Schelmen werden! – Oder hilft Eure
Panacee auch wider den Tod?«

		»Der Tod, Herr Herzog, ist das einzig Abscheuliche am Leben. Ich
überwinde ihn dadurch, daß ich mich an den Gedanken seiner
Notwendigkeit zu gewöhnen suche. Aber alles Leben außer und vor dem
Tode ist für das höhere Geschöpf eitel Wonne und ein königlicher
Rausch. Ihr möget es glauben oder nicht.«

		»Ich glaube es Euch meinethalben, Don Geronimo. Ich glaube Euch
vorläufig alles, was Ihr [bookmark: page023]23 wollt. Der Ausgang Eurer
Sache wird ihren Wert erweisen. Geht nur und machet Gold! Denn das
allein ist Euch vonnöten. Ohne Haufen Goldes steht Eure Sache
schlimm!«

		Der Herzog verließ den Thronsessel und begab sich, steinernst
wie immer, in sein Kabinett. Sobald er draußen, löste sich der
Bann.

		Voll Huld und Wärme begrüßte die Herzogin den vielversprechenden
Adepten, der unter galanten Verneigungen ihr die Fingerspitzen
küßte. Damit erst geriet er in sein rechtes Element, blitzte die
schöne junge Frau mit seinen begehrlichen Äuglein an, sprudelte
scharmante Komplimente hervor, küßte die bebende kleine Hand zu
wiederholten Malen und bewegte sich vor ihr mit einem südlichen
Temperament, zappelnd, gleichsam mit den Flügeln schlagend wie ein
Auerhahn auf der Balz. Das stand dem Glücklichsten der Männer, dem
Meister aller Lustbarkeit, gar wohl an und sicherte ihm nunmehr die
Bewunderung des gesamten Hofstaates.

		Den Rest des Abends blieb er bei einem Fasse Malvasier mit den
Hofherren zusammen. Das Faß stammte aus dem herzoglichen Keller.
Don Geronimo aber schien der Wirt zu sein. Er trank den Junkern zu,
er schickte fünfzig Humpen für das Gesinde hinaus, er allein
unterhielt die ganze Gesellschaft mit Schnurren und Fanfaronnaden.
Seine [bookmark: page024]24
Histörchen waren saftigen Inhalts, so ungeschminkt in der
Ausdrucksweise, daß selbst die Ritter von altem Schrot und Korn ihm
nicht gram sein konnten, sondern brüllend vor Gelächter sich auf
ihren Bänken wälzten und mit Don Geronimo bis in den grauen Morgen
zechten.

		 

		 

		III.

		In Gegenwart der drei betagten Hofdamen und des jungen Ulrich
von Lichtenstein konsultierte Herzogin Anna den wundertätigen Arzt
des Leibes und der Seele.

		»Ihr habt, Don Geronimo, schon manch erstaunliche Kur
verrichtet? Geschah dies nun bloß kraft einer geheimnisvollen
Gewalt oder seid Ihr nebenher auch gelernter Meister der Physika
und Arzenei?«

		»Das bin ich in der Tat, gnädigste Herzogin. In verschiedenen
Landen habe ich meinen studiis
obgelegen, zumal in den gelehrten Schriften des großen Paracelsi
mit Eifer mich vergraben. Von der hohen Schule zu Bologna ward mir
die facultas artem exercendi und
der Meisterbrief verliehen.«

		»So sagt mir jetzt, was Ihr davon haltet, daß ich so gar bleich
und hinfällig geworden bin und [bookmark: page025]25 allerhand Pein und Ängste
auszustehen habe, dazu ich keinen Rat bei mir selber weiß.«

		»Erklärt mir nur Eure Beschwer in allen Stücken!«

		»Sie ist von mancherlei und dunkler Art. Den Schlaf vermag ich
nächtens schwer zu finden, träume von grauslichen Gesichtern, muß
weinen und lachen in einander, habe den Kopf heiß und die Füße kalt
und werde von Herzweh geplagt zu allen Stunden.«

		Don Geronimo setzte eine bedenkliche Miene auf, ging behutsam um
die anmutig seufzende Patientin herum, von allen Seiten sie
betrachtend. Dann ersuchte er sehr höflich die alten Hofdamen um
Mitteilung ihrer Eindrücke vom Befinden der Fürstlichen Gnaden.

		Nun, auch die Hofdamen konnten nicht leugnen, daß ihre erlauchte
Herrin letzter Zeit beängstigend unruhig geworden und abgemagert
sei. Sie wollten vermuten, das Evangelium habe vielleicht Friede
schaffen können in dem verstörten Gemüte, doch wende sich Ihre
Fürstliche Gnaden hartnäckig von diesem seraphischen Troste ab;
freilich werde wohl auch Don Geronimo de Carama als papistischer
Zauberer dawider sein.

		Don Geronimo war allerdings dawider, indem er erklärte:

		»Der Trost in Gott ist heilsam für die höheren [bookmark: page026]26 Jahre, in denen ihr,
vieledle Frauen, steht. Ihre Fürstliche Gnaden jedoch darf damit
nicht bedränget werden, sondern höchstens auf Umwegen, gelinde
darauf hingeleitet, nämlich mit den guten, von Gott auch gesegneten
Mitteln, die mir zur Hand sind.«

		»Sind es Arzneimittel, wovon Ihr sprecht?« sagte mißtrauisch die
Herzogin.

		»Nicht eigentlich; sondern ich denke auch hier an das eine, das
alle Leiden hinwegnimmt und den ganzen Körper mit frischer Kraft
und Lustgefühl anfüllt wie einen Becher bis zum Rande.«

		»Und in welcher Gestalt wollt Ihr es mir geben?«

		»In der flüssigen Form des verdünnten aurum potabile, als Trinkgold! – Indes, um die Wirkung
des kostbaren Saftes für Euren Fall, Frau Herzogin, recht zu
bemessen, bedarf es einer Untersuchung korporaliter. Wollet sie mir
gestatten, vorläufig obenhin, wie es eben angeht.«

		Nun hatte die Herzogin, ein wenig verwirrt von der Prozedur,
ihre Hände herzureichen und sie zwischen die der beiden Herren zu
legen, die rechte zwischen die geschlossenen Handflächen des Junker
Ulrich, der nur ganz zage zuzufassen wagte und nicht wußte, wo er
dabei die andächtigen Augen lassen sollte, die Linke, die
›Herzhand‹ zwischen die plumpen braunen Pranken des Don
Geronimo.

		So mußte sie, den Pulsschlag ihres Blutes mit [bookmark: page027]27 dem der Männer
vereinigend, wohl eine Viertelstunde lang stille halten, um für Don
Geronimos Diagnose den erforderlichen Magnetismus auszuströmen,
wonach er das Deklinatorium zu berechnen versprach.

		Das feine Gesichtchen Ihrer Fürstlichen Gnaden wurde dabei
dunkelrot. Man sah, es überlief sie heiß und kalt. Die kleinen
schwarzen Augen des Wundermannes durchbohrten ihren bebenden Körper
bald hier bald dort, wie hundert feine, kitzelnde Nadelstiche.

		Damit war die erste Konsultation beendet und eine ersprießliche
Behandlung in die Wege geleitet.

		Die Herzogin zog sich ermattet zurück, einsamer Ruhe zu pflegen.
Don Geronimo, befriedigt von dem Resultat, ging mit Junker
Lichtenstein hinab zu den Kavalieren.

		Bald hatte er sich aus diesen einen ständigen Cortège gebildet,
der mit ihm pokulierte, Karten und Würfel spielte, den Zofen
nachschlich und – woran Don Geronimo am meisten gelegen schien –
dem Strom seiner großen Worte lauschte, der unablässig,
unaufhaltsam sich ergoß, stets eine stürmisch bewegte Atmosphäre
von abenteuerlichen Berichten, Possen und Witzworten,
selbstherrlichen Maximen und Lebensdeutungen um seine schillernde
Persönlichkeit verbreitend. Es waren nicht gerade die schärfsten
Köpfe, die Don Geronimo sich zur Begleitung wählte. Der Graf
[bookmark: page028]28 von
Treffenfeld zum Beispiel, obwohl auch von der lebenslustigen
Partei, erschien ihm als weitgereister, kühler und erfahrener Mann
wohl zu kritisch. Don Geronimo zog die naiveren Junker vor, die, in
blinder Bewunderung hingegeben, seinen Weisheiten nicht
widersprachen, vielmehr eifrig seinen Ruhm in alle Winde trugen und
laut vor aller Welt beschworen, Don Geronimo Scotta de Camara sei
wirklich ein außerordentlicher, ein grundgescheiter, vornehmer und
reicher Mann.

		Der Meister aller Lustbarkeit zögerte nun nicht länger, auch
rauschende Feste in großem Stile herzurichten.

		Einige Jagden gingen voran. Der Herzog hatte die Wildfuhr, die
ihm persönlich ein Greuel war, bisher nur durch seine Jäger ausüben
lassen. Jetzt drängte sich der ganze Adel hinzu. Mit der
Birscharmbrust, mit Jagdrossen und Meute zogen sie jubelnd aus, an
der Spitze Don Geronimo und die Herzogin auf weißem Zelter.

		Und jedes Mal war das vollendete Weidwerk gekrönt von einem
üppigen Mahl in der großen Banketthalle.

		Da konnte man sich endlich einmal nach langer Fastenzeit die
Bäuche füllen mit köstlich zubereiteten Braten und Pasteten und
alle Fässer aus des Herzogs Keller kosten, mit Strömen herben
Neckarweins [bookmark: page029]29 beginnend, bis hinauf zu den erlesenen Krügen
schweren süßen Ungarblutes.

		Der Herzog schloß sich zwar allenthalben aus, sprach aber auch
nie ein Wörtlein dawider, sondern ließ, ohne zu knausern, seine
Kassen öffnen und war nur darauf bedacht, daß die vergeudeten
Summen in seinem Lande blieben, in den Geschäften tüchtiger
Kaufleute, Schneider, Weinhändler und Gewürzkrämer, die er eigens
zu diesem Zwecke in Koburg ansiedelte.

		In den letzten warmen Tagen des Oktober fand nun gar ein
musikalisches Freudenspiel statt, dessen Plan und Ausführung Don
Geronimo mit großer Pracht entwarf. Der herbstliche Garten der
Fürstenburg ward mit zahllosen kleinen Kerzen und bunten Lämpchen
magisch erleuchtet. Aus den Büschen da und dort ertönten wie im
Zwiegespräch lockende Weisen aus Flöte und Schalmei. Dazwischen
wandelten, lustig vermummt in arkadischer Hirtentracht,
gruppenweise oder zu verliebten Paaren die Herren und Damen des
Hofstaates.

		Gegen Mitternacht ward dann auf weitem Wiesenplan das von Don
Geronimo vorbereitete Ritterschauspiel aufgeführt, eine höchst
witzig allegorische Invention, gespickt mit prunkvoll dargestellten
Mottos und Devisen.

		Wie um den Herzog zu verspotten, hatten zwei [bookmark: page030]30 ritterliche Parteien den
Satz zu umstreiten, daß Frau Venus keine Buhlerin, sondern eine
erlauchte Fürstin sei. Die Hofjunker als Mantenadores stritten mit
fünfhundert Schwertstreichen für die Ehre der Frau Venus, Ritter
von der alten Schule hielten als Aventureros ihnen Widerpart. Ob
diese nun geübter waren, mit dem Schwerte umzugehen oder ob es in
der Tat um die Würde der Frau Venus so bedenklich stand, kurz, die
Junker wurden von den Rittern kläglich abgeführt.

		Derweilen und hinterher zog der und jener mit seiner Dulzinea in
die dunkleren Laubgänge sich zurück. Zwischen die Musik der
Schalmeien und das Schwertergeklirr klangen vereinzelte süße
Seufzer und verliebtes Lachen. An den entfernteren Zäunen ward
Verstecken gespielt und Unfug getrieben.

		Dort wandelte auch, am Arm die junge Herzogin führend, Don
Geronimo Scotta de Camara.

		Voll brennender Neugier verlangte sie Genaueres über seine
geheimen Künste zu erfahren und drängte ihn, daß er ihr endlich
Beweise davon gäbe.

		Sogleich war Don Geronimo mit einigen kleineren Proben ihr zu
Willen. Ein Ringlein, das sie am Finger trug, zauberte er
allsogleich in den Busenausschnitt ihrer Damastrobe hinein, so daß
sie sich vor Bewunderung und Entzücken nicht zu fassen wußte.
Alsdann erschien auf sein Geheiß hinter einem [bookmark: page031]31 Haselbusch das Gespenst des
Kaisers Karl V., dessen Züge der Herzogin aus vielen Kupfern
wohl bekannt waren. Sie erschauerte in Ehrfurcht vor ihres
Wundermannes beschwörender Kraft und klammerte sich ängstlich an
ihn, zerfließend in herzinnigem Vertrauen.

		»Wann werde ich es denn genießen dürfen, Euer trinkbares
Gold?«

		»Zuvor muß ich in meinem Laboratorium es sorglich
zubereiten.«

		»Wie aber kann nur sein, daß dieser eine Saft alles heile und
verändere, Krankheit und jedes Mißbehagen, Übel des Leibes und der
Seele, Gefühle der Menschen und die toten Metalle?«

		»Dadurch allein, daß seine Kraft eine allzerstörende ist. Was
auch die große Tinktur berührt, das wird von Grund aus vernichtet
und entsteht ein ander Ding daraus. Alles, was trocken, hart und
spröde, wird davon flüssig, weich und schmiegsam, bis daß es mit
der Zeit sich wieder festigt, nun aber zu einer Kostbarkeit.
Jedwede bisherige Ordnung wird gestört durch diese Panacee, zumal
die unfreundliche, strenge Ordnung, die Ordnung der geringeren
Geschöpfe, gleichwie ein winzig Bröcklein Sauerteig das ganze fade
Brot in Gärung bringt. Von meinem Elixier ein Tropfen nur wandelt
Merkur und Zinn in Gold, Herzweh in Lust, Siechtum in Kraft und
alle Sündenlast in himmlische Erlösung.«

		[bookmark: page032]32
»Ach, wie wundersam! wie über die Maßen prächtig, solcher Kräfte
Herr zu sein! O, lieber Herr Geronimo, bereitet Euren Saft doch
bald, recht bald, gleich morgen schon! Mich aber laßt zuerst von
allen seiner teilhaftig werden!«

		»Von Herzen gern! Euch zu dienen, liebe gnädigste Herzogin, will
ich damit eilen. Inzwischen jedoch kann ich immerhin Euern hohen
Leib geschickt machen zur Aufnahme des Elixiers! – Seht Ihr die
kleine Schlinge hier von Eisendraht? – Nun, reicht mir Eure Hand!
Es wird ein Mittel meiner Kur und soll Euch vorbereiten.«

		Auf die innere Handfläche der Herzogin, die ganz Spannung,
Hingabe und Erregung war, legte Don Geronimo ein in Papier
ausgeschnittenes Kreuz, beschrieben mit unleserlichen Zeichen.
Unter das Kreuz schob er die Eisenschlinge, sprach einige Formeln,
von denen die Herzogin nichts als das Wort ›Die Heilige
Dreifaltigkeit‹ verstand und – siehe da! – nun bewegte sich mit
einem Male der kleine Eisendraht, schnellte empor und schlang sich
eng um ihre gespreizten Fingerchen.

		»O, was ist dies? Was hat das zu bedeuten, Don Geronimo?« rief
ihn erschreckt die Fürstin an.

		»Nichts anderes, teure Herzogin, als daß nunmehr um Eure Glieder
die Fessel sich geschlungen, die Euch auf ewig an mich bindet. Was
auch fürderhin [bookmark: page033]33 an Euch und mit Euch geschehen möge, Ihr könnt zu
Eurem Heile nicht mehr widerstreben. Die Panacee wird ihre Wirkung
tun, selbst wenn Ihr sie fürchten solltet. Gestört ist jener alten
dumpfen Ordnung Widerstand in Euch und aller neuen Lust der Weg
bereitet.«

		Stumm und gläubig lauschte die Herzogin dieser Beschwörung. Was
hätte es auch geholfen, sich aufzulehnen wider solch mächtigen
Zauberer! Mochte er denn das Werk vollenden! –

		Drüben auf dem Wiesenplan tanzten zum Klang der Fiedeln und
Flöten die jauchzenden Paare. Die Herzogin drängte es, mitten unter
ihnen zu sein. Auch diesen Gedanken vermochte Don Geronimo zu
lesen, zart löste er die Schlinge von ihrem Finger und führte sie,
fröhlich plaudernd, zu den Gästen zurück.

		Kaum hatten sie sich einem der Reigen angeschlossen, sprangen
und drehten sich übermütig im Tanze, als ein seltsamer Aufzug aller
Blicke fesselte.

		Vom Burgverließe her nahte sich unter dumpfem Trommelwirbel ein
Trupp von Pikenieren, in deren Mitte, gefesselt und gestützt vom
scharlachroten Henker, ein armer Sünder wankte, wimmernd wie ein
Kind, das Gesicht verzerrt, vor Todesangst schon eine halbe Leiche
– in weiterem Gefolge Richter und Räte und Choräle singende
Pastoren. Diese greuliche Herde nahm ihren Weg quer über die Wiese,
mitten durch [bookmark: page034]34 den festlich erleuchteten Garten und die tanzende
Hofgesellschaft, die entsetzt auseinander stob.

		Zugleich ertönte hinter ihnen, von einem gelichteten Hügel her
ein dröhnendes Gelächter, so fremdartig und wild, wie es der
harmlose kleine Hof noch nie vernommen hatte. Es war der Herzog,
der sich dort oben fürstlich belustigte. Zum ersten Mal in seinem
Leben kam ihn so starkes Lachen an. Er wandte sich auf seinem
Pferde rückwärts gegen die begleitenden Ritter und, auf die beiden
grundverschiedenen Gruppen des Wiesenplanes deutend, rief er
laut:

		»Ei, seht doch, ihr Herren, wie die Elben des Lichtes und die
der Finsternis den Raum sich streitig machen! Es ekelt den einen
vor den andern, und allen zusammen graut vor dem armen Sünderlein,
gewißlich nur deshalb, weil es ihnen so jämmerlich voran geht in
den Tod. – Irr ich mich oder steht dort schlotternd unser
Goldmensch und Freudenmeister, Don Geronimo? – Ruft ihn mir doch! –
Heran, mein Graf! Tretet her zu meinem Bügel! Und ihr übrigen alle,
ihr lustigen Leutchen, antwortet mir auf eine bedenkliche Frage!
Wird euch nun inmitten eurer Lust der Gedanke an das letzte
Stündlein leichter, wenn solch ein Anblick euch daran erinnert?
Vermag nun die Gewöhnung des Gedankens wirklich eure Todesfurcht zu
lindern? – Ist nicht am Ende jener arme Sünder besser dran als ihr?
– Ihr habt das [bookmark: page035]35 Stündlein eures Sterbens vielleicht noch viele
Jahre vor euch. Er ist jetzt mitten drin und hat es noch vor
Sonnenaufgang überwunden! – Geht nur! Tanzt weiter und betäubt euch
an der vergänglichen Lust! – Wie lange noch? – Für Euch, Don
Geronimo, schätze ich einen Monat oder zwei.«

		Noch einmal lachte der Herzog höhnisch auf. Dann sprengte er
davon. Der schwarze Zug marschierte weiter, den Weg zum Galgen.

		Die vergnügte Gesellschaft blieb einige Minuten stumm, in
unbehaglicher, verstörter Stimmung. Bald aber hatte sie sich
gesammelt und den Mut zur Fröhlichkeit zurück gefunden. Noch
glühten die Lämpchen, noch lockten die Fiedeln, noch spürte sie in
ihren Adern heißes Blut und stürmisches Verlangen nach mancherlei
süßen Dingen.

		Da folgte sie unbedenklich dem Zuspruch Don Geronimos und vergaß
das Bild des Todes unter den Takten einer schwülen Sarabande.

		 

		 

		IV.

		In seinem Laboratorium blieb während all der Zeit Don Geronimo
nicht untätig. Oft konnten Neugierige vom Hofe aus noch in später
Nacht die [bookmark: page036]36 Flammen des mächtigen Herdes hinter seinen
Fenstern lodern sehen oder an der Tür lauschend vernehmen, wie es
drinnen brodelte, knallte und zischte.

		Junker Ulrich von Lichtenstein war einer der Erwählten, die den
Vorarbeiten der Transmutation beiwohnen durften. Zwar hatte der
Meister ihm das Versprechen tiefster Geheimhaltung abgenommen,
Junker Ulrich konnte sich aber doch nicht enthalten, hie und da von
seinen Eindrücken aus der wundersamen Werkstatt zu erzählen.

		So hatte ihm Don Geronimo einmal ein Blatt Papier auf die flache
Hand gelegt und dies mit einer dicken Lage Sand bedeckt. Darauf
waren von der großen Tinktur – einem Häuflein rötlichen Pulvers, so
viel wie eine Erbse – zwei kaum sichtbare Körnchen entnommen und
auf den Sand gelegt worden, auf diesen wieder ein glühend gemachter
Kupfergulden, der dann abermals mit Sand bedeckt wurde. Als Junker
Ulrich, so berichtete dieser weiter, die Hand geschlossen hatte,
begann es daraus zu rauchen und wie Schwefel und Salpeter brenzlig
zu stinken. Nun ward der Gulden aus dem Sande wieder hervor gezogen
und – siehe da! – er war zu lauterem Golde geworden. Don Geronimo
schmolz das Gold im Tiegel und gab dem Junker Ulrich die Hälfte
davon zum Angedenken. Durch das ganze Schloß wanderte der Klumpen
Goldes von Hand zu Hand; selbst die [bookmark: page037]37 Ungläubigsten wagten jetzt
an Don Geronimos hoher Kunst, wenigstens öffentlich, nicht mehr zu
zweifeln.

		Bald ging nun auch die Hauptprobe in Gegenwart des Herzogs vor
sich.

		Johann Casimir hatte erklärt, nicht länger warten zu wollen. Er
fand, daß seine Finanzen von Don Geronimo bereits zur Genüge in
Anspruch genommen worden seien und jetzt wohl endlich die Zeit
gekommen wäre, wo das Geld, funkelnagelneu geschaffen, in die
Kassen zurückfließen müsse.

		Don Geronimo erklärte sich bereit. Stolz, heiter und
siegesgewiß, wie immer, führte er den Herzog nebst Gemahlin, den
Kanzler, den Münzmeister und viele Herren vom Hofe in das
Laboratorium.

		Der Herzog traf alle denkbaren Vorsichtsmaßregeln, ließ für das
Experiment die Requisiten, Tiegel und Werkzeuge von auswärts
herbeischaffen, prüfte sie mit eigener Hand; Gold und Münzarbeiter
mußten zugegen sein und ein wachsames Auge haben.

		Drei Experimente nahm Don Geronimo vor. Zuerst, um Quecksilber
in Gold zu verwandeln, füllte man eine Quantität des ersteren in
einen glühenden Tiegel. Sobald es kochte, goß Don Geronimo aus
einem Fläschchen mehrere Tropfen einer zähen, roten Flüssigkeit
darauf, der Inhalt ward umgerührt, der Tiegel nach einer halben
Stunde abgehoben, damit er erkalte; das darin zurückgebliebene
Metall, über ein [bookmark: page038]38 Pfund schwer, erwies sich, von den
Sachverständigen geprüft, als feines Gold. Im zweiten Experiment
verwandelte Don Geronimo eine zweite Quantität Quecksilber mittels
seiner kleinen oder weißen Tinktur in probehaltiges Silber. Im
dritten Experiment tingierte er einen kupfernen Stab, den er
glühend gemacht hatte, zur Hälfte abermals in Gold.

		Endlich übergab er dem Herzog noch fünfzehn Gran weiße und vier
Gran rote Tinktur, die er, die weiße neunzig Pfund Silber, die rote
zwanzig Pfund Gold gleich schätzte, und versprach ihm, binnen
vierzig Tagen acht Lot rote und sieben Lot weiße Tinktur zu
bereiten, womit man, seiner Versicherung nach, Gold und Silber im
Werte von sechs Millionen Talern herstellen könnte.

		Alle Anwesenden waren erstarrt in Bewunderung, blickten einander
an, ob sie auch wachen Sinnes wären, griffen sich an den Kopf und
brachen endlich in hellen Jubel aus.

		Ja, sie lebten, sie träumten nicht! Vor ihnen lag das blanke
Gold! Mitten unter ihnen stand leibhaftig der Zauberer, der es sich
und ihnen täglich neu gewinnen konnte, aus nichts fast, aus
billigen Mineralien! Ein Schöpfer unerhörter Reichtümer, mit denen
sich das üppigste, königlichste Leben führen ließ, immerdar in Saus
und Braus!

		Seine Freunde und Kumpane umdrängten ihn, [bookmark: page039]39 drückten ihm die Hände,
küßten ihn ab. Die Herzogin, in tiefster Erregung, abwechselnd
bleich und purpurrot, schwenkte ihr Tüchlein gegen ihn, als
Glückwunsch und verheißungsvollen Gruß.

		Der Münzmeister, die Räte, die welterfahrenen Haudegen
schüttelten die Köpfe, zuckten die Achseln, und selbst Don
Geronimos grimmigster Gegner, der alte Ritter vom Stein, Obrist der
Arkebusiere, patschte sich ratlos auf die Schenkel:

		»Schlag das Wetter drein! Er ist und bleibt ein Windbeutel und
hält's mit dem Gottseibeiuns. Aber jetzt heißt es, gut Freund sein
mit dem Hundsfott! Bevor er zur Hölle fährt, soll er uns noch
Dukaten scheffelweise liefern!«

		Der Herzog sagte nur:

		»Man muß Euch loben, Don Geronimo! Ihr seid ein geschickter
Hanswurst. Macht nur weiter! So nehme denn die Sache ihren Lauf!
Ich bleibe binnen vierzig Tagen in Erwartung Eurer sechs
Millionen.«

		Noch am gleichen Nachmittage befahl die Herzogin durch einen
Boten den Wundermann zu sich, weil sie dem Appetit, von seinem
Safte zu kosten, nicht länger widerstehen konnte. Der Bote traf den
Gesuchten bereits auf der Treppe. Eine geheimnisvolle Sympathie der
Gemüter hatte auch Don Geronimo angetrieben, eben jetzt die
Hauptkur vorzunehmen. [bookmark: page040]40 Vor sich her trug er das Fläschchen mit dem
aurum potabile, behutsam und
weihevoll, wie ein Priester die heilige Monstranz.

		Er fand die Herzogin ein wenig erschlafft, die heißen Augen halb
geschlossen, in ihrem geräumigen Bette liegen. Es schien sie zu
frösteln; in mehrere seidene Decken hatte sie sich sorglich
eingehüllt.

		Sogleich sollte der köstliche Trank ihr eingeflößt werden. Don
Geronimo hielt den Augenblick für günstig. Nur mußten zuvor die
beiden ältesten und würdigsten Hofdamen sich in die Kapelle
begeben, um dort mindestens eine Stunde lang für das Wohlergehen
ihrer Herrin, insbesondere für das Gelingen dieser Kur, andächtig
zu beten. Ihre Verehrung für den großen Adepten, ihr Glaube an
seine überirdischen Kräfte war ohne Grenzen; sie eilten hinab,
seinem Verlangen nachzukommen.

		Die jüngste der drei Hofdamen, eine Edle von Brück, deren
Scheitel unter der perlenbestickten Haube leicht zu ergrauen
begann, die aber auf manche Vorrechte der Jugend noch immer nicht
verzichten mochte, war bereit, sich mit Junker Ulrich von
Lichtenstein ins Nebengemach zurückzuziehen. Wie alle älteren
Hofdamen, hatte sie eine besondere Vorliebe für diesen artigen und
wackeren jungen Herrn. Immer schon war sie, nach Don Geronimos Rat,
bemüht gewesen, den Junker Ulrich auf eine sanfte Art zu bilden und
[bookmark: page041]41 zu
belehren. Jetzt fand sie im Nebengemach eine passende Gelegenheit,
ihn vertraut zu machen mit den ebenso noblen wie ergötzlichen
Gebräuchen einer Parisischen Galanterie.

		Als die beiden älteren Hofdamen nach erledigtem Gebet die
Gemächer der Herzogin wieder betraten, fanden sie die dort
Zurückgebliebene von eitel Fröhlichkeit und Zuversicht erfüllt.
Deutlich offenbarte sich, daß ihre Andacht in der Kapelle gute
Wirkung getan hatte und wohl ein Cherub vom Himmel unsichtbar in
das Gemach der leidenden Herrin herabgestiegen war, sie samt ihrem
Ingesinde sichtbarlich zu trösten und zu stärken.

		Ehrfurchtsvoll erkundigten sie sich, wie Ihrer Fürstlichen
Gnaden das Gold des Don Geronimo gemundet habe.

		»Ei, vortrefflich!« erwiderte die Herzogin. »Auf Zucker hat es
mir Don Geronimo gereicht. Wundersüß glitt es mir über die Zunge
und hat zu selbiger Minute einen neuen Menschen in mir erweckt.
Recht oft noch müsset ihr so für mich beten, liebe Frauen; denn
jederzeit, wann mir schwach zumute wird, will unser wundertätiger
Freund mir von seinem Tränklein zu kosten geben.«

		Auch die Edle von Brück und Junker Lichtenstein eiferten für
häufige Wiederholung, rieten jedoch, dem Herzog von dem Erfolge der
Kur vorderhand nichts [bookmark: page042]42 zu vermelden, damit er späterhin um so freudiger
überrascht werde.

		Seltsam war nur, daß bei dieser kräftig fortschreitenden
Heilung, davon die Herzogin täglich frischer und rotbackiger, ja an
den Gliedern fast rundlich wurde, der hochselige Kurfürst Johann
Friedrich der Großmütige, des Herzogs unglücklicher Ahnherr, mit
segnender Hand beteiligt schien.

		Wie nämlich erschreckte Wachen sich zuflüsterten, war des
hochseligen Kurfürsten Gestalt in Purpurmantel, mit Szepter und
Kurhut, ganz so, wie das Bildnis der Ahnengalerie ihn darstellte,
zu nächtlicher Stunde mehrfach die matt erleuchteten Gänge entlang
gewandelt und regelmäßig in den Gemächern Ihrer Fürstlichen Gnaden
verschwunden. Einmal hatte ein Page den Kurfürsten bei Anbruch des
Morgens auch eben daher zurück kommen sehen, und zwar sehr eilig,
mit verschobenem Kurhut und wehendem Mantel, gleichsam abermals auf
der Flucht vor des Kaisers zorniger Majestät.

		Das Gemunkel über diesen Spuk drang durch zu allen Bewohnern der
Fürstenburg, die teils erschauerten, teils gottlos darob lachten;
es drang bis hinauf zu den Ohren des Herzogs.

		Johann Casimir entbot den Obristen und die Hauptleute zu sich
und ließ sich Bericht erstatten.

		»Befehlen Eure Fürstliche Gnaden,« sprach der [bookmark: page043]43 Obrist Ritter von Stein,
»so schieße ich selbst auf das Phantom. Wofern es ein wirkliches
Gespenst ist, muß es ja kugelsicher sein. Dann soll die Kugel gern
zurück prallen in meine eigene Brust. So es aber ein Mensch ist,
ein elender Hundsfott, der sich
unterfängt . . .«

		»Schweigt mir, Herr Obrist!« unterbrach ihn der Herzog mit
gerunzelten Brauen und einer Stimme, in der glühender Ingrimm zu
Eis erstarrte. »Ich befehle, daß Ihr nichts dergleichen unternehmt,
daß vielmehr die Wachen angewiesen werden, jene Erscheinung
anstandslos passieren zu lassen, wohin sie sich auch wende. Was
vorgeht in meiner Burg, es geschieht nicht ohne meinen Willen!
Selbst Rätsel, Unfug oder Verbrechen finden statt, weil ich sie
eine Zeit gewähren lasse und nach meinen Zielen lenke.«

		Seitdem gewöhnten sich Hofstaat und Ritterschaft an den
Gedanken, daß die hergebrachte Ordnung in der Fürstenburg durch
Zauberei wie durch ein neues schrankenloses Wesen aus den Fugen
geriet und der Herzog selbst seine fürstliche Gewalt und Ehre
suspendiert habe auf unbestimmte Zeit. Das gab ein Beispiel für
manch anderen Ehemann und für die Väter lebenslustiger Töchter. Die
Zügel der Hauszucht hingen schlaffer; ehrwürdige Grundsätze
gerieten ins Wanken.

		In Don Geronimos geheimnisvollem [bookmark: page044]44 Laboratorium gingen
neugierige Damen aus und ein. Biedere Wirtinnen und Hausfrauen,
nicht minder Edelfräuleins von zartestem Alter, neckische Zofen und
dralle Mägde begehrten, eine jede für sich zu gelegener Zeit, von
des Herrn Grafen de Camara süßem Saft ein wenig zu naschen. Es war
ihm schlechterdings nicht möglich, fernerhin zu tingieren, da er
augenscheinlich ganze Flaschen voll des kostbaren aurum potabile an die naschhaften
Frauenzimmerchen verschwenden mußte.

		 

		 

		V.

		Je näher der Termin heranrückte, an dem Don Geronimo die sechs
Millionen produzieren sollte, desto höher stieg das Gold- und
Freudenfieber der höfischen Gesellschaft.

		Jedermann bewarb sich krampfhaft um die Gunst des Adepten. Die
vornehmsten Würdenträger buhlten um seine Freundschaft, suchten ihn
mit Ehrenstellen und Auszeichnungen zu bestechen; die Damen
schenkten freigebig alles dahin, was er von ihnen verlangte. Jeder
wollte, noch bevor der große Goldstrom hervorbräche, sich sein Teil
daran sichern; denn konnte man wissen, ob der Strom nicht doch
einmal versiegen, dem [bookmark: page045]45 Meister die mystische Kraft ausgehen werde! Das
waren jetzt die reichsten, die fruchtbarsten Wochen! Die galt es
auszunutzen, abzuschöpfen von ihnen den luftigen, süßen Schaum.

		Wer da glaubte, im Vordertreffen zu stehen und ein Anrecht auf
die fettesten Dukatensäcke zu haben, der dachte nicht länger ans
Haushalten, sondern verschleuderte, in Erwartung größerer Fülle,
sein Hab und Gut für das Evangelium der Freude.

		Ein gewaltiges Fressen und Saufen währte ununterbrochen bei Tage
und bei Nacht. Niemand begnügte sich mehr mit den sauren heimischen
Weinen. Immer seltenere, kostbarere Fässer mußten die Küfer in den
Bankettsaal rollen. Nur noch mit Kanariensekt trank man sich unter
den Tisch und brachte Lebehochs auf die Reize der Stallmägde in
Tokaier aus.

		Allzeit berauscht zu sein, ward Ehrensache für die Kavaliere.
Sie priesen die Erhabenheit des Rausches als tiefsten Sinn der Welt
und rühmten sich seiner als der edelsten Seeleneigenschaft.

		Pfui über den, der nicht das Lob der Dirnen sang! Er mußte ein
Narr sein oder ein Barbar! Er war verfemt und lächerlich gleich
jenen wenigen Hausfrauen, die bei ihren Kindern saßen, statt auf
dem Schoße der galanten Junker.

		In den Ehen herrschte weitherzige Nachsicht, wenn nicht gar ein
einstimmiger Austausch der Werte. Und [bookmark: page046]46 manche taten mit, nur weil
es der feine welsche Ton, die Weisheit des großen Meisters aller
Lust gebot. Andere wurden von dem allgemeinen Taumel angesteckt,
wiewohl sie sich dagegen sträubten. In den greisen Rittern keimten
Johannistriebe; der Kanzler und die trockenen Räte zeigten sich am
Audienzsaal wunderlich zerstreut.

		Zwischen all diesem trunkenen, zuchtlos erschlafften Gesindel,
über all dem Kot, der eitel seine schillernden Blasen trieb,
wandelte wie versteinert der Herzog umher, sah und hörte nichts,
zeigte keine Empfindung. Wenn es zuweilen schien, als müsse der
Ekel ihn packen, so reckte er sich nur, kaum merkbar, zu noch
steiferer Hoheit auf und richtete eine herablassende Anrede an
irgend einen Trunkenbold oder eine ertappte Ehebrecherin, wodurch
er sie für die Umstehenden gleichsam in hellere Beleuchtung rückte
und mit dem Fuße auf sie deutete, wie auf einen krepierenden
Hund.

		Selbstverständlich wüteten die Pastoren in heiligem Zorn. Auf
den Kanzeln der Stadt wider Sodom und Gomorrha zu eifern, hatte der
Herzog ihnen freilich untersagt, denn schon steckten Bürger und
Bauern ihre klobigen Nasen begierig witternd nach dem höfischen
Unrat aus. In der Schloßkapelle aber durfte der Oberhofprediger
nach Herzenslust sich heiser predigen. Die Sünden beim rechten
Namen nennend, sie ausmalend mit üppiger Phantasie, überschrie sich
der [bookmark: page047]47
ehrwürdige Herr und schüttelte in ekstatischer Raserei seine Fäuste
über die Rotte Korah, die sich auf ihren rotsamtenen Kirchenstühlen
an dem Bilde seiner Ohnmacht weidlich ergötzte.

		Das Wohlbefinden Ihrer Fürstlichen Gnaden der Herzogin ließ seit
einiger Zeit wieder merkwürdig nach. Es waren Anfälle
beunruhigender Natur, von denen sie heimgesucht wurde, Ausbrüche
maßlosen Zornes, flüchtige Ohnmachten, Weinkrämpfe, bei denen sie
wie ein ungebärdiges Kind die Fäustchen ballte und mit den Füßen
strampelte. Augenscheinlich lag es daran, daß ihr Don Geronimo
nicht mehr genügend aurum potabile
zu kosten gab. Sie merkte gar wohl, daß er die gefüllte Flasche
schmählicherweise ihren Untertanen vorbehielt, den Hoffräuleins und
den Zofen, während sie selbst mit einigen übrig gebliebenen
Tröpflein sich bescheiden mußte.

		Doch des Meisters erfinderischer Genius verfiel auf einen
anderen heilsamen Zauber.

		Als Ihre Fürstlichen Gnaden ihn eines Abends wieder mit heftigen
Vorwürfen überschüttete, redete er ihr sänftlich zu, tröstend und
erklärend, wie gute Ärzte zu tun pflegen:

		»Ihr menget allzu sehr Euer tiefes Gemüt in diese Sache,
o teure Herzogin! Der Gottesdienst der Freude will leicht
verrichtet sein, wie ein leichtmütig Spiel, nicht als eine wichtige
Affäre oder Staatsaktion des [bookmark: page048]48 Herzens. Habe ich Euch
nicht das neue Leben von Anbeginn mit einem luftigen Rosengarten
verglichen, darinnen wir als bunte Falter über die Blüten tanzen,
bald an diesem, bald an jenem Kelche saugend. wie es uns gerade
treibt und lockt? Ihr sagtet damals Ja und Amen, wurdet der
ambrosischsten Blumen eine und verlanget jetzt auf einmal einen
Schmetterling für Euch allein! Ist das klug? Ist das gerecht? Mit
nichten, süße Herzogin! – Indes, damit Ihr erkennet, daß ich auch
fürderhin Euer Wohlbefinden besorge, will ich die Kur fortsetzen
mit einem neuen Mittel. Abwechselung der Arzeneien ist oft von
Nutzen und wird insbesondere Eurem Zustande sicherlich wohltun. –
So gebet acht! Ich verbinde Euch magnetisch mit den geheimen
Kräften des Herrn Ulrich von Lichtenstein. Seine vis mystica ist jung und unverbraucht. Er kann
ein gut Teil Gesundheit an Euch abgeben und wird sich, wie ich ihn
kenne, mit Freuden für das Wohl seiner Fürstin opfern.«

		Die Herzogin war im ersten Augenblicke von diesem Vorschlag
überrascht, sogar ein wenig empört. Doch wußte ihr Don Geronimo die
Annehmlichkeiten der veränderten Kur so überzeugend darzustellen,
daß sie schließlich mit Feuereifer darauf einging.

		Junker Ulrich wurde herbeigerufen. Da er inzwischen mit der
Edlen von Brück die Künste der Parisischen Galanterie so emsig
geübt hatte, daß er seine [bookmark: page049]49 Lehrerin selbst darin
übertraf, so durfte man betreffs seiner heiklen Aufgabe des Beste
von ihm hoffen.

		Der Meister begann seinen Zauber ohne viel Umstände und
Erläuterungen. Er legte einfach die Hände der beiden in einander,
machte kabbalistische Zeichen darüber und murmelte einen seiner
Rätselsprüche, in dem, wie gewöhnlich, von der heiligen
Dreifaltigkeit die Rede war.

		Die Herzogin hielt dabei, geduldig in ihr Schicksal ergeben, das
Haupt gesenkt. Junker Ulrich zeigte sich über die Prozedur ziemlich
entsetzt. Seine Ehrfurcht vor Ihrer Fürstlichen Gnaden hielt aber
noch immer Stand. Bevor er den Adepten um Sinn und Ziel des Zaubers
befragen konnte, hatte dieser geräuschlos das Frauengemach
verlassen, anscheinend zu früh, denn noch wollte der Zauber nicht
wirken.

		 

		 

		VI.

		Am Vorabend der großen Goldproduktion veranstaltete Don Geronimo
eine Schlittenfahrt. Seine Aufforderung an die dazu gewählten Gäste
erging als ein Befehl. Wer davon ausgeschlossen blieb, fühlte sich
zurückgesetzt, gedemütigt, wie von dem Mißtrauen seines
Souveräns.

		[bookmark: page050]50
Denn der Einfluß des Herrn Grafen de Camara war allgemach zur
unverhüllten Tyrannei geworden. Man fürchtete, haßte, umwedelte ihn
und wagte keine seiner Ordres zu mißachten. War er allein doch die
tatsächliche Gewalt am Hofe, Glanz, Reichtum und Lebenslust in
einer Person.

		Er zog von den Kavalieren nach Laune bald den, bald jenen zu
vertrautem Umgang heran, um ihn tags darauf mit Schimpf und Hohn
wieder von sich zu stoßen. In diesem beständigen Wechsel der
Freunde wie der Freundinnen suchte er am offenkundigsten zu
beweisen, ein wie freier, selbstherrlicher Grandseigneur er sei,
daß die Vornehmsten sich von ihm erkaufen ließen und seine
Beleidigungen nicht zu erwidern wagten.

		Die Schlittenfahrt hatte zum Ziele ein kleines Jagdschloß, das
etwa eine halbe Stunde vor der Stadt an der Heerstraße lag.
Daselbst waren die besten Vorbereitungen für eine gemütliche Orgie
in vertrauter Gesellschaft getroffen worden.

		Die Kavaliere mit den Damen fuhren voraus, an der Spitze in
gedecktem Schlitten die Herzogin zur Seite des Junker Ulrich von
Lichtenstein. Don Geronimo, den eine dringende Arbeit noch im
Laboratorium festhielt, versprach, sobald als möglich nachzukommen.
Doch solle mit dem Bankett nicht auf ihn gewartet werden.

		[bookmark: page051]51 Das
kleine Fest nahm seinen Verlauf zur allgemeinen Befriedigung. Man
schmauste und trank sich voll; man schäkerte und ergötzte sich an
galanten Spielen. Die Gemächer des Schlößchens waren mit Betten
versehen worden. So konnten die Damen sich zur Ruhe begeben,
während diejenigen unter den Herren, die den Trunk bevorzugten, die
Nacht hindurch weiter zechten.

		Don Geronimo war merkwürdigerweise überhaupt nicht erschienen.
Vielleicht hatte er für den bevorstehenden gewichtigen Nachmittag
noch allzuviel herzurichten und wollte sich nicht unnütz
übernehmen. Nun, die Feste gelangen jetzt auch ohne ihn, wofern nur
seine segnende Hand über den geselligen Freuden schwebte.

		Am nächsten Morgen fuhren alle unter tollem Hallo zurück zur
Fürstenburg, und da man, der Freuden noch lange nicht satt, gerade
so schön beisammen war, so beschloß man, auch für heute sich noch
nicht zu trennen, sondern weiter des Weines und der Liebe zu
pflegen, im Bankettsaal und in den unterschiedlichen trauten
Gemächern.

		Mit Don Geronimo de Camara jedoch hatte sich folgendes
begeben:

		Nachdem er abends zuvor das Laboratorium wohl verschlossen,
stieg er allein in seinen Schlitten, hinter sich auf der Pritsche
den treuesten seiner [bookmark: page052]52 Kammerdiener, und kutschierte mit den
galoppierenden Rossen die Heerstraße entlang, auf das Jagdschloß
zu. Ehe er es aber erreichte, bog er auf einen Holzpfad seitwärts
in den Wald und gewann erst jenseits des Schlößchens die Straße
wieder, immer wilder dahinjagend – bis an die fränkische
Grenze.

		Wenn er freilich gemeint hatte, er dürfe ohne die Genehmigung
Seiner Fürstlichen Gnaden des Herzogs die Landesgrenzen
überschreiten, so mußte er jetzt erkennen, daß dies ein Irrtum
gewesen war. Denn rechtzeitig warfen sich ihm, kommandiert von
einem Hauptmann, zwölf Arkebusiere in den Weg und geleiteten ihn
höflich die Heerstraße zurück, vorbei an dem strahlend erleuchteten
Schlößchen darinnen er seine Gäste hörte, wieder heim in die
Fürstenburg, in seine wohl bewachten Gemächer.

		Don Geronimo knirschte mit den Zähnen, gab übrigens auch mehr
denn drei verschiedene Erklärungen, warum er – natürlich nur für
diese eine Nacht – sich hinüber ins Fränkische habe begeben müssen.
Der Hauptmann glaubte ihm auch gerne aufs Wort und bedauerte nur,
daß der Herr Graf sich nicht zuvor eines herzoglichen
Passierscheines versichert habe.

		Nur wenige der Schloßbewohner erfuhren von der veränderten
Sachlage, am wenigsten die bacchantischen Festgenossen, die
unbekümmert weiter jubelten, in seligem Rausche nach den Pforten
stierend, durch die [bookmark: page053]53 nun jeden Augenblick der große Meister mit einem
Sack voll Dukaten eintreten konnte.

		Sie erfuhren auch nicht, daß um die Mittagsstunde eine Wache von
sechs Arkebusieren im Vorzimmer der Herzogin aufmarschiert war, und
daß an Stelle des Don Geronimo jetzt der Obrist vom Stein das
Regiment im Schlosse führte.

		Obrist vom Stein begehrte Einlaß bei Ihrer Fürstlichen Gnaden,
um anzufragen, ob sie vielleicht eine Bestellung habe an ihren
erlauchten Gemahl. Er fand jedoch alle Zugänge und Türen verriegelt
und postierte darauf je zwei Mann vor jede Tür und in den Hof unter
die Fenster.

		Er stellte fest, daß sich bei Ihrer Fürstlichen Gnaden nur der
Kavalier von Lichtenstein befinde, die Hofdamen jedoch in den
Nebengemächern. Eine Weile vernahm er nur unterdrücktes Wehklagen
aus dem Munde Ihrer Fürstlichen Gnaden, während Junker von
Lichtenstein sich mäuschenstill verhielt.

		Dann aber öffnete sich auf gütliches Zureden des Obristen die
Tür; der Junker trat mit schlotternden Knieen daraus hervor und
überreichte ein versiegeltes Schreiben mit dem Ersuchen, es dem
Herzog unverzüglich zuzustellen. Ihre Fürstliche Gnaden selbst
blieb unsichtbar; die Türe schloß sich wieder.

		Der Herzog befand sich, als er den Brief aus den Händen des
Obristen entgegennahm, wie immer, als [bookmark: page054]54 ob nichts vorgefallen wäre,
im Audienzsaal bei seinen Räten. Er erbrach das Siegel und ohne
eine Miene zu verziehen las er mit fester, nur ein wenig
spöttischer Stimme dem Obristen und den Räten folgendes vor:

		
»Euer Fürstlichen Gnaden untertänigster und unwürdigster Diener
Ulrich von Lichtenstein wirft sich auf Gnade und Ungnade zu Euren
Füßen, freiwillig sich bezichtigend und Vergebung erflehend, noch
bevor das Urteil gesprochen.

Nicht durch eigenes freventliches Unterfangen hat gräßliche
Schuld mich übermannt, sondern durch bösen Zauber, dessen ich mich
nimmermehr versehen konnte!

Ich werfe die Schuld des Zaubers auf den Adepten Don Geronimo
Scotta, welcher mich einstmalen bei der Hand genommen und zu Eurer
erlauchten Gemahlin geführt und allda in Ihrer Fürstlichen Gnaden
kleinem Stüblein unsere Hände zusammengegeben, darob ich mich
entsetzt und nicht gewußt, wie ich mich darein finden solle;
nachdem er seine Spiele mit teuflischen Sprüchen seinem Gebrauch
nach getrieben, bin ich alsobald wieder aus dem Stüblein und meiner
Wege gegangen.

Nach diesem hat Ihro Fürstliche Gnaden je länger je mehr mich zu
sich gezogen, auch im Spielen durch allerlei Reden, Händedrücken
und andere dergleichen Gebärden allerlei Anzeigungen von sich
[bookmark: page055]55
gegeben, wozu Ihro Fürstliche Gnaden geneigt sein gewesen, welches
alles ich in Wind geschlagen und nicht dergleichen getan, als wenn
ich es merkte, und also gemeinet, ich wollte mich überwinden und
nicht verführen lassen, wie ich denn noch wenige Wochen zuvor, wie
Gott im Himmel weiß, keinerlei Gefallen darob gehabt, auch über
solche Versuchungen bei etlichen im Vertrauen mich beschwert
habe.

Erst gegen abend bei dem Schlittenfahren, dazu jener Zauberer
mich mit Ihro Fürstlichen Gnaden allein unter eine Decke gespannet,
habe ich mich mit Gebärden anders wie zuvor gezeiget, bis es
endlich so weit gekommen, daß wir beim Spielen ums Küssen mit
einander gespielet haben, dabei ich auch eine gute Zeit mich
aufgehalten habe, da doch Ihro Fürstliche Gnaden mich mit
Trotzbieten vexierten, als hätte ich kein Herz im Leibe und
dergleichen.

In Euer Fürstlichen Gnaden Jagdschloß hat nun Eure erlauchte
Gemahlin, da sie im Bette gelegen, zu allem Unrat Ursache gegeben,
mich selbst wie scherzhaft aus meinem Bette gejaget und endlich
ganz und gar unter meine Gewalt sich ergeben. Im Schlitten wiederum
und eben noch in ihrem Stüblein, nachdem sie die Kammermägde und
Hofdamen wohl abgeschafft, hat sie ein Werk bewiesen, was sie zuvor
mit mir geredet, darüber ich Ihro Fürstliche Gnaden zu Gemüt
geführet, was uns beiden daraus entstehen möchte, sie [bookmark: page056]56 aber zur
Antwort gegeben, sie wollte es also machen, daß es nicht erfahren
werden sollte; habe sie wiederum lange vergeblich warten lassen,
aber doch endlich, leider, Gott im Himmel erbarme es! auf ihr
vielfältiges Anhalten aus Anstiftung des bösen Geistes Ihrer
Fürstlichen Gnaden gewillfahrt.

So Ihr denn, gnädigster Herr Herzog, aus dem allen erkennet, daß
gegen Sünde und Schuld ich mich mannhaft gewehret, so wollet mir
gnädigst verzeihen, nicht nach Recht und Gesetz, sondern nach Eurem
erlauchten, großmütigen Herzen.

Ew. Fürstlichen Gnaden

unwürdiger Knecht

Ulrich von Lichtenstein.«



		Ruhig faltete Johann Casimir das Schreiben zusammen und übergab
es dem Kanzler.

		»Nehmet und verwahret es wohl! Andere Dokumente werden meinem
Ermessen nach folgen. Sie gehören vor das Konsistorium, das Recht
zu sprechen hat in dieser Sache. – Fahret nun fort, ihr Herren, in
euren Relationen über die Ordnung der Maße und Gewichte! –«
[bookmark: page057]57

		 

		 

		VII.

		Noch einmal versammelte der Herzog im Laboratorium seine Ritter,
Räte und Münzbeamten um sich, dem Don Geronimo Gelegenheit zu geben
zu dem entscheidenden Experiment.

		Der Adept sah wohl ein, daß infolge seines nächtlichen Ausfluges
die öffentliche Meinung über ihn umgeschlagen sei. Zwar bewahrte er
notdürftig den Firnis seiner pompösen Würde. Doch war der südlich
braune Teint über Nacht zu einem fahlen Käsgelb gebleicht; fahrig
und zitternd tasteten seine schweren Pranken an den Chemikalien
herum.

		»Seid Ihr der sechs Millionen noch immer sicher?« fragte ihn der
Herzog.

		»Wer könnte sich solches rühmen, sei es auch der erfahrenste
Tausendkünstler! Wie viel unglückliche Zufälle mögen nicht über der
Flamme das Werk ab initiis
zerstören!«

		»Ach, mein Freund, geht es schon dahinaus? Ihr verspracht es mir
aber – des sind die Herren hier Zeuge – ich halte mich an Euer
Wort.«

		Don Geronimo begann nun wohl oder übel seine Operationen,
begleitet von dem gespannten, schon nicht mehr gläubigen Lächeln
der unbeteiligten Zuschauer. Andere freilich, die ihr gutes Geld im
Vertrauen auf seinen Kredit verschleudert, gleichsam Wechsel auf
ihn [bookmark: page058]58
gezogen und seine große Zukunft verwettet hatten, traten besorgt
von einem Fuß auf den anderen und befühlten am Gurt ihren leeren
Beutel.

		Wiederum goß Don Geronimo in das erhitzte Quecksilber mehrere
Tropfen seiner Panacee. Dies mal kochte er nicht im Tiegel, sondern
in einer gläsernen Phiole. Mitten in der Operation öffnete er diese
und tingierte ein Pfund Quecksilber zu seinem Golde. Das Residuum
der Phiole erklärte er, dem Herzog »in
forma liquida« übergeben zu wollen. Dieses Anerbieten genügte
jedoch Johann Casimir keineswegs; kurzweg befahl er dem Meister,
auch dieses Residuum in trockener Gestalt herzustellen. Auch
ordnete er an, daß jene fünfzehn Gran weiße und vier Gran rote
Tinktur, die Don Geronimo ihm nach dem ersten Experiment übergeben
hatte, aus der Münzstätte, ihrem Aufbewahrungsort, zu
gleichzeitiger Verwendung herbeigebracht würden.

		Dem Grafen de Camara wurde es furchtbar schwül. Auf seiner
niedrigen Stirne perlte dicker Schweiß, doch glaubten alle zu
bemerken, dies sei der nahen Gluten ungeachtet nur kalter Schweiß
der Angst.

		Mit einem neuen Ausweg hoffte er sich zu retten: er ließ die
Phiole abermals einsetzen und erhitzte sie dermaßen, daß sie nach
wenigen Minuten zersprang.

		Schon lachten dem armen Hexenmeister seine [bookmark: page059]59 bisherigen Schmeichler und
Schmarotzer frech ins Gesicht. Der Herzog zuckte schweigend die
Achseln. Don Geronimo schob die Ungeschicklichkeit auf seinen
nächtlichen Arrest und die Erregung, in die man ihn
ungerechterweise dadurch versetzt.

		Jetzt aber trafen, sein Unheil zu vollenden, die beiden
versiegelten Büchsen aus der Münzstätte ein. Der Herzog wies die
Siegel als unverletzt vor, erbrach sie selbst und öffnete die
Büchsen.

		Sie waren leer. Don Geronimo hatte dem Herzog eine Attrappe ohne
Inhalt zum Geschenk gemacht.

		»Auch darin habe ich mich nicht geirrt,« sagte Johann Casimir
kühl. »Somit seid Ihr, Meister Geronimo, gar von der Art der
wahrhaft dummen Teufel! Euer Gold- und Freudenspiel war nicht nur
frech gewagt, nein, auch von Grund aus bäurisch tölpelhaft. Mit
etwas bezähmter Gier hätte ein schlauer Kopf die Tage Eurer
erhabenen Liederlichkeit um ein Erkleckliches hinausgezogen. Euch
sind sie nun verstrichen. Was bleibt dem Freudenmeister von dieser
erbärmlichen Spanne Zeit?«

		»Ich habe sie nach Vermögen ausgebeutet und viel Genuß davon
gehabt!« erwiderte trotzig Don Geronimo.

		»Wohl Euch, wenn sie das Ungemach wert war, das jetzt daraus
entsteht! – Arkebusiere, nehmt ihn fest!«

		[bookmark: page060]60 So
ward Don Geronimo de Camara im Augenblick zu einer gefallenen
Größe, und in jäher Wut entlud sich über ihn die enttäuschte
Hoffnung seiner Kumpane.

		Mit einer Woge von Anklagen wider den Abenteurer, den Wüstling,
den Gauner umdrängten sie Johann Casimir:

		»Euer Fürstliche Gnaden! Uns hat er im Spiele zugrunde
gerichtet! Mit falschen Karten hat er uns betrogen!«

		»Mir hat er den Sohn verdorben! . . .«

		»Und mir zwei Töchter!«

		»Eure Krone, Fürstliche Gnaden, hat er öffentlich
beschimpft . . .!«

		»Eure Erlauchte Gemahlin, Fürstliche
Gnaden . . .! Hört mich
insgeheim . . .! Ich kann Euch genauestens berichten
über seine niederträchtigste Schuld!«

		Der Herzog lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Tisch,
darauf noch die dürftigen Metallreste umher lagen und wartete
gelangweilt, bis der Haufe sich ausgetobt. Wenn er für seinen
Hofstaat je nur ein Fünkchen Achtung gehegt, jetzt verlosch es mit
der letzten Flamme auf dem Herde des Freudenmeisters.

		»Die vornehmsten Trabanten der Frau Venus und des dionysischen
Herrn Bacchus fehlen mir noch,« sagte er endlich, wie
beschwichtigend. »Man hole sie [bookmark: page061]61 aus dem Bankettsaal und aus
ihren Lotterbetten, ob sie wollen oder nicht. Ich will sie sehen
und mich an ihrem Bilde erbauen. Vorwärts! Herein mit dem
Geschmeiß!«

		Da wankten zunächst die seit vierundzwanzig Stunden trunkenen
Kavaliere ins Laboratorium, lallend, gröhlend, halb schon verstört
und plötzlich furchtbar ernüchtert von dem beklemmenden Anblicke
des Herzogs, der sich so seltsam belustigte, und des Adepten, der
zwischen Arkebusieren gefesselt in der Ecke stand.

		»Ah, seid mir gegrüßt, ihr Meister des Rausches, Silene und
Satyrn, Begleiter des königlichen Bacchus! Wie edelmännisch nehmt
ihr euch doch aus im Trott eures weinseligen Herrn! Bemühet euch
nicht, ich bitte, bemühet euch nicht, gerade zu stehen und eure
rülpsenden Stimmen zu glätten. Seid, wie ihr seid! Laßt eurer
innersten Natur den freien Lauf! Herrlich offenbart sie sich in
ihrer Freiheit! – Horcht! Horcht! Vernehmet ihr das Geschlürf von
Pantöffelchen vor der Tür, ein schamhaftes Widerstreben und
flehendes Gegirre? Das sind eure Töchter und Ehefrauen, jetzund
edle Mänaden, Priesterinnen eures Gottes und der keuschen Frau
Venus! Ich ließ sie durch meine Soldaten aus ihren Kammern heraus
komplimentieren, euch zur Augenweide, ihr großen Herren der
Lust!«

		[bookmark: page062]62 Und
sie spazierten herein, die Gemahlinnen und Edelfräuleins, in
zierlich leichtem Nachtputz, wehklagend und schimpfend, die
Händchen vor das Gesicht geschlagen; in ihrem Gefolge die
verliebten Junker, die sich vergebens den Fäusten ihrer Wächter zu
entziehen suchten.

		»Ich gebe es euch anheim, ihr Herren, ob ihr eure Damen in
Gnaden wieder aufnehmen wollt oder sie vor das Konsistorium und die
Gerichte stellen, wie ich mit der Meinigen zu tun gedenke.
Vorderhand aber erscheint es mir heilsam und belehrend, für jede
in flagranti Ertappte, sie im Hofe
mit Ruten ausstäupen zu lassen. Ausgenommen die schuldigen Zofen
und Mägde, die nur getan haben, was ihres Amtes ist. Diese Küchen
und Stallmenscher sind gehalten, zu dienen, je mehr, je besser, in
jederlei Gestalt. Die verliebten Herren Junker seien gleichfalls im
voraus begnadigt. Sie waren in diesem Handel noch immer nicht die
Dümmsten und werden jetzt ohnehin wieder lange Zeit darben
müssen.«

		Durch diese Verfügung des Herzogs, deren besondere Gnade keiner
verkannte, flog der erhabene Lebensrausch auf Schloß Koburg auf
Nimmerwiedersehen davon, und die ersten trübseligen Anzeichen eines
allgemeinen Hofkatzenjammers stellten sich pünktlich ein.

		Ein Kavalier nach dem anderen drückte sich zur [bookmark: page063]63 Tür hinaus. Ihrem Magen
und ihrer Seele war sehr übel geworden. Und als vom Hofe her das
Geschrei ihrer gezüchtigten Damen erscholl, fühlten sie weder
Stimmung noch Beruf in sich, wider diese Schmach zu murren, die
noch viel schlimmer hätte ausfallen können. Wer unter solchen
Umständen mit einigen blauen Striemen davonkam, konnte von Glück
sagen; in dem verheißenen großen Glück hatte man sich ja
doch schmählich getäuscht.

		Als letzter verließ Don Geronimo das Laboratorium, abgeführt in
sicheren Gewahrsam. Wohl zum ersten Male in seinem
abwechselungsreichen Dasein fand er keine Worte. Angesichts der
nüchternen Tatsachen versagte seine Lebensweisheit. Keine Maxime
mehr, nicht das bescheidenste Paradoxon wollte ihm mehr einfallen.
Die gemeine Ordnung der Dinge hatte ihn übertölpelt.

		* * *

		Der Prozeß gegen den Adepten, der jetzt nur noch bürgerlich
Hieronymus Scotus hieß, verlief in vorgeschriebener Form. Nach
einer peinlichen Hals- und Gerichtsordnung wurde Hieronymus der
Zauberei, des Betruges und des Ehebruches schuldig befunden und zum
Tode durch den Strang verurteilt.

		Der Galgen, an dem man ihn henkte, war zum Schmucke mit
Zindelblech beschlagen, der Delinquent [bookmark: page064]64 selbst trug eine bunte, mit
kabbalistischen Zeichen bemalte Narrenkappe, so daß es ihm trotz
stolzierenden Ganges und verächtlicher Mienen nicht gelang, die
verlorene Würde im Tode wieder zu finden.

		Die Sache seiner Gemahlin übergab Johann Casimir an das
Konsistorium, beantragte und erzielte Ehescheidung. In criminalibus ward das Urteil vom
Schöffenstuhl zu Jena eingeholt. Es lautete gegen die Herzogin und
den Junker von Lichtenstein auf Tod durch das Schwert.

		Den Junker begnadigte der Herzog und gab ihm nur auf,
unverzüglich zu verschwinden, was Junker Ulrich sich nicht zweimal
sagen ließ. Die Strafe der nunmehr wieder Anna von Sachsen
genannten Prinzessin verwandelte er in lebenslängliche Haft.

		Im Zollhause zu Eisenach vegetierte die allzu lebensfreudige
Dame noch viele Jahre hindurch bei dürftiger Kost, übermäßiger
Langeweile und schrecklich viel Gebeten. Zu besonderer Verschärfung
der Strafe schickte ihr der Herzog alltäglich einen Pastor in die
Kammer, einen von der abscheulichsten Sorte, schmierig, blitzdumm
und grob, mit einer durch beständiges Predigen bis zur
Unmenschlichkeit entwickelten Mundpartie. Er mußte die arme
Herzogin jedes Mal so lange anpredigen, bis sie vor Ekel in
Weinkrämpfe verfiel.

		Dem übrigen Hofstaat war die vom [bookmark: page065]65 Freudenmeister
hervorgerufene Strenge recht gut angeschlagen. Vereinzelt traten
wohl noch Räusche auf; doch die Gesamtheit verspürte keinerlei
Sehnsucht mehr nach den Gaben des Dionysos und der Aphrodite. Sie
löschten künftig mit Maß ihren Durst und waren ihren Ehefrauen
zugetan in der Furcht des Herrn.

		Ordnung und Sitte, so unbeliebt sie auch blieben, kehrten als
notwendige Übel zurück. Nach dem Vorbilde des Herzogs übte sich
jedermann in Resignation.

		 

		 

	
		
		Der Emigrant

		Graf Leven speiste an seiner vereinsamten Tafel, nur von den
beiden nackten Kindern bedient, von Brigitte und von Achmed, dem
syrischen Kastraten.

		In kleinen vorsichtigen Schlucken schlürfte der alte Herr den
Rest seiner Punschbowle und knusperte dazu von der leichtesten
Pastete. Achmed stand mit gekreuzten Armen der Befehle gewärtig ihm
gegenüber, Brigitte huschte auf Katzenpfötchen hin und her, die
Finger gespreizt unter der silbernen Platte. So war es still im
Saal und deutlich vernehmbar der scharfe Knall mehrerer
Pistolenschüsse, der vom Grenzforst herüberdrang.

		»Das ist aus dem Revier unseres allerdurchlauchtigsten Clemens
Wenzeslaus,« sagte lachend Graf Leven. »Seine Landjäger pürschen
auf Wilderer und haben sie hoffentlich wiederum gefehlt.«

		Die Kinder schwiegen. Das Wort ihres Herrn galt nie an sie
gerichtet, außer wenn er Zärtlichkeiten sprach.

		»Es wäre ein artiger Spaß, mit diesen [bookmark: page070]70 entronnenen Strolchen den
Abendtrunk zu beschließen. Sie können mich belehren, wie man
Schlingen und Eisen legt, sei's gegen Füchse und Hasen, sei's gegen
ihr eigenes Gelichter.«

		Schwerfällig hob er seine invaliden Knochen vom Lehnstuhl und
humpelte, gestützt auf die beiden Kinder, hinaus nach der
Altane.

		Noch war die Nachtluft in diesem Frühjahr allzu frisch, so daß
es die Kleinen fröstelte. Der Alte nahm es wahr, wandte sich zurück
und griff nach dem weißwollenen Burnus, der am Pfeiler hing,
eigenhändig sie zu bekleiden. Wie Zwillinge, gleich an Höhe und
schlanker Form, schmiegten sich die beiden schimmernden Gestalten
an einander. Da schlang der Graf den weiten Mantel eng um ihre
Glieder, schnürte sie warm zusammen, als ob er zwei Lilienstengel
mit einem Schleierband umwände: die schön gepaarten Blütenkelche
hoben sich strahlend daraus hervor.

		Graf Leven beugte sich über das Geländer nach dem Hof hinab:

		»Heda, ihr Lumpen! Schlaft ihr mit den Hühnern auf eurer Streu?
– Aufgewacht! – Vorwärts! – Peter, bist du's? – Sattle deine Mähre
und nimm den Schweißhund mit! Reite drüben durchs kurfürstliche
Revier, nachzuschaun, wen sie geschossen haben! Schlepp herüber,
wen du erwischen kannst! Ob tot oder lebendig, ich nehm ihn auf,
ich lad ihn mir zu [bookmark: page071]71 Gaste. – Marsch, Peter, vorwärts! – Hopp, Tyras,
Hopp! – Sputet euch, ihr faulen Tiere! Noch leb ich und halte mit,
wenn sie um Kopf und Kragen würfeln in diesem gottverfluchten
Winkel!«

		Vom Walde her, über den Ställen, war die Sichel des Mondes
aufgestiegen, trat neben die Zinnen des morschen Wartturms und ließ
dessen blinde, rissige Fensterscheiben in fahlem Lichte blinken.
Von Westen her strebte als einziges Gestirn die Venus ihm
entgegen.

		»Siehe da, das Zeichen eurer Standarten!« sagte Graf Leven,
griff in Achmeds kurze Locken und bog den Knabenkopf zu sich
herüber. »Wie lange schon ist es uns entschwunden, mein Kleiner!
Seit Jahren schon, und du bist inzwischen fast so etwas wie ein
deutscher Jüngling geworden. – Sprich, wo war es doch? Hast du's
vergessen oder denkst du zu viel daran?«

		»Herr, in Belgrad war's, bei Ali Mara, dem Wesir.«

		»Nein, nicht in Belgrad sahen wir es zum letzten Male, sondern
davor. Als die Deinen abzogen von den Wällen und Laudon dich mir
gnädigst überließ, in der Hoffnung, du würdest unter meinem Dache
christliche Sitte lernen! – Welch große Zeit, mein Kleiner!
Spielend zogen wir von Feste zu Feste, gleich munteren Springern im
Schachbrett, und versorgten uns mit hübschen Dingen für die nahen
Tage unsres Alters.«

		[bookmark: page072]72 In
den Saal zurückgekehrt, lagerten sich die drei um den Kamin. Die
Kinder warfen den Burnus ab und badeten sich wohlig im rötlichen
Abglanz der Flammen. Katzenhaft tändelnd wälzten sie sich auf dem
Teppich um einander, zwischen den Füßen ihres Herrn, der sich die
geschmeidigen Rücken zum Schemel nahm. Bald war Brigitte müde und
entschlummerte, während Achmed die zwei einzigen Saiten seines
Rebec streichend, eintönige Lieder auf arabisch sang, in denen die
Namen von Jussuf und Suleikha rhythmisch wiederkehrten.

		Es mochte fast Mitternacht sein, als Peter, der Knecht, dem
Grafen seine Heimkehr meldete. Sein Streifzug war erfolgreich
gewesen: er hatte am Ufer der Saar in der Tat einen Verwundeten
aufgespürt und mit sich aufs Pferd genommen, einen sehr jungen, mit
Staub und Blut bedeckten Offizier. Der lag nun ohnmächtig unten in
der Halle und war, unterdes der Peter hier schwatzte, vielleicht
gar schon gestorben.

		Graf Leven sprang auf und stürmte, so gut die steifen Knochen es
erlaubten, die Treppe hinab, dem Gaste beizustehn.

		Gott, was erblickte er! – O, Jammer! – Ein feiner, blasser
Bursch, beinahe noch von Achmeds Alter, in zerfetzter
Leutnantsuniform! Die Abzeichen waren dem Grafen bekannt: vom
Husarenregiment de Berchigny, der edelsten Truppe einer
vermaledeiten [bookmark: page073]73 Republik. Zwei Schußwunden hatten ihn
niedergestreckt, eine leichtere am Oberarm, eine schwere im Genick.
Der Säbel, den die schmale Faust noch hielt, zeigte mit dunklen
Flecken an, daß ein Held sich hatte zu wehren gewußt.

		»Tücher her! Wundessig! Wasser!« Mit erfahrener Hand leistete
der alte Soldat seinem Kameraden den ersten notwendigen Beistand.
»In deine Kammer, Peter! Schlaf dich aus, zuvor aber weck mir die
andern! Alle Leute, hörst du, alle! Der Pavillon im Park soll
sogleich hergerichtet werden! Und der Jochen soll satteln, soll im
Galopp nach Trier hinüber, den Leibchirurgen, der am Domplatz
wohnt, aus den Federn jagen und ihn samt seinen Instrumenten vor
sich hertreiben, bis die Gäule zuschanden gehen! Auf meinem Grund
und Boden beißt kein Offizier vom Adelsregiment de Berchigny ins
Gras.«

		Neugierig kamen die Kinder im Burnus herangeschlichen.

		»Wie schön und fremd er ausschaut, der arme junge Herr!«
flüsterte Brigitte. »Darf ich ihn anrühren, das Haar ihm aus der
Stirne streichen? Darf ich ihm helfen?«

		Freundlich nickte der Graf ihr zu. Da wuschen die Kinder dem
fremden Jüngling das Antlitz, kämmten ihm das zerzauste Haar,
schnitten ihm die Kleider [bookmark: page074]74 vom Leibe und trugen ihn
auf einer Bahre sorgsam und sachte in sein neues Heim.

		Das war ein Lusthäuschen, hundert Schritte weit vom Schloß, in
aller Eile ausreichend gesäubert, nun ganz wohnlich und warm: das
geräumige Hauptgemach in Gestalt eines Sechseck angelegt, die Wände
von der Decke bis zur Diele mit Spiegeln bekleidet. Ein breites und
elastisches Lotterbett ward vorderhand zum Krankenlager ausersehen.
Spieltische, von Polstern umgeben, Guéridons und Taburetts auf
geschweiften Füßen standen zu behaglichem Gebrauch umher; auf dem
Kaminsims tickte die Standuhr aus Porzellan, geschmückt mit
Liebesgöttern, darunter knisterten das Reisig und die
Buchenklötze.

		Kaum hatte man den jugendlichen Krieger hier gebettet, als er
blinzelnd die Augen öffnete. Ein Blick auf die ehrwürdige Gestalt
des alten Grafen und auf die Kinder, die ihn bebend umdrängten,
genügte zu seiner Beruhigung. Er lächelte, noch ein wenig matt,
aber doch zufrieden und nannte seinen Namen:

		»Vicomte Guy Ronchet de Montaigu,« und fügte errötend sogleich
hinzu: »Excusez,
Monsieur, . . . un peu
malpropre . . . mal à
l'aise . . .«

		»Pas de quoi!« rief Leven und
wehrte lachend ab.

		Darauf schloß Guy de Montaigu seine [bookmark: page075]75 langbewimperten Lider,
doppelt beruhigt, und versank in Schlummer.

		»Geh schlafen, auch du, Herr!« mahnte Achmed leise. »Wir wachen
bei ihm.«

		»Ja, Herr, wir wachen und behüten ihn,« bekräftigte
Brigitte.

		So vertraute denn Graf Leven seinen Gast den Kindern an und
begab sich zur Ruhe.

		Gegen Morgen traf der kurfürstliche Leibarzt endlich ein.

		* * *

		»Wie fühlen Sie sich, mein lieber Vicomte?« fragte Graf Leven
nach einigen Tagen, als der Patient bereits auf der Couchette
lehnte und mit Appetit seine Morgenschokolade nahm.

		»Ich fühle nichts, als daß ich da bin, endlich einmal nichts auf
der Welt als mich selbst, meinen Kopf, meine Glieder, mein Behagen!
Das ist vielleicht unhöflich gegen Ihre Güte, aber Sie werden es
verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß ich seit vier Jahren immer nur
die Canaille gespürt habe, die Tyrannei des Pöbels.«

		»Sie sind von ihr mißhandelt worden, auch Sie, in Ihren jungen
Tagen?«

		»Den Mißhandlungen, ja merkwürdigerweise [bookmark: page076]76 sogar der gewaltsamen
Schändung entging ich durch Zufall. Dabei bin ich fast doppelt so
alt als der Dauphin, der einem Jacobiner zur langsamen Vernichtung
übergeben worden ist. Zwar hat niemand mich persönlich angerührt –
nur im Kerker La Force habe ich den letzten Winter über
gelegen –, aber da meine Eltern in Paris wohnten, so war die
Canaille mit ihrem Dunste beständig um uns. Ich klage sie nicht an.
Sie ist ja kein ebenbürtiger Gegner, sondern nur eine notwendige
Pest, ein Gestank, ein Klumpen Kotes . . . Endlich
also bin ich bei Ihnen, Graf, nun wieder gesäubert, in frischer,
reiner Luft. Keine Canaille gibt es hier, nur einen Diener und eine
Dienerin von der scharmantesten Art. Eine widerliche Kruste ist von
mir abgefallen: der dumme Titel Citoyen, das Patent vom
Nationalkonvent, die dreifarbige Kokarde, der erzwungene Eid auf
die Verfassung. All das bin ich, da ich nun glücklich über die
Grenze kam, endlich, endlich los.«

		»Glücklich? Man hat Sie fast entzwei geschossen?«

		»Bah, das war nichts, verglichen mit dem Früheren. Das kleine
Lösegeld, das jeder von uns zahlen muß, bevor er dieser – dieser
Nation den Rücken kehrt.«

		»Nur begreife ich nicht: Ihr Regiment war doch das einzige, das
mit General Dumouriez zu den [bookmark: page077]77 Österreichern überging.
Warum schlossen Sie sich ihm nicht an?«

		»Mißgeschick! Weil ich an jenem sechsten April gerade auf
Patrouille war. Zehn Meilen von Mézières erfahre ich, daß Dumouriez
samt meinem Kolonel bereits beim Koburg ist. Was soll ich tun? Ich
schicke meine drei Husaren zum Teufel, das heißt zum neuen
Konventsgeneral, und suche die Luxemburger Grenze zu erreichen.
Vergebens; denn sie war besetzt von unsren niederträchtigsten
Regimentern. Ich schlage einen Haken gegen Westen. Das ganze Land
wimmelt von Nationalgarden wie ein Bauernbett von Wanzen. Meine
Karten reichen nicht aus, ich gerate in die Irre und schleiche mich
endlich mit genauer Not an Verdun, an Saarlouis vorüber, halb
verhungert, ohne Nachtquartiere, bis an Ihre Grenze. Da müssen denn
zu guter Letzt republikanische Landjäger meine Montur erkennen und
mich verfolgen bis in Ihr Gebiet hinein. ›Schiffbruch im Hafen!‹
rief mir einer der Sansculotten höhnisch zu. Er hat sich gewaltig
geirrt.«

		»Eine angenehme Gesellschaft jetzt, diese Ihre Landsleute!«

		»Meine Landsleute sitzen in Koblenz und Trier, nicht mehr in
Frankreich. Und da ich jetzt gottlob auch nicht mehr Citoyen und
nicht mehr Leutnant bin, bin ich auch kein Franzose mehr, sondern
nichts als Ich schlechtweg, ich Guy Ronchet de Montaigu.«

		[bookmark: page078]78
Wohlgefällig betrachtete Graf Leven seines Gastes hochmütig
gewölbte Brauen und die dünnen, mokanten Lippen, die ihn bei all
ihrer Jugendfrische an den großen Voltaire erinnerten.

		Er rauchte seine Wasserpfeife und schmunzelte in stillem
Vergnügen vor sich hin. An ihm vorüber blickte Guy durch die weit
geöffneten Fenster in den Park hinaus, wo der Morgengesang der
Vögel im letzten Gezwitscher erstarb, wo die Wipfel der Steineichen
rauschten und in der Ferne ein Kuckuck schlug.

		»Wie angenehm,« fuhr Guy dann fort, »bei Ihnen nichts andres zu
vernehmen als die eigenen Stimmen, die meinige und die Ihre, die
eines lieben Freundes Tonfall hat. In Frankreich spüren unsre Ohren
nur mehr die Populace. Unmöglich, dort einmal für sich zu bleiben!
In Paris auf allen Gassen, im Lager unter allen Zelten immer nur
Gebrüll! Es ist der unvermeidliche Chorus zu jedem Selbstgespräch,
zu jeder Konversation, jedem Liebesgeflüster, ja selbst zu den
Kommandos der Offiziere. Weshalb, weshalb nur die Canaille immer
brüllen muß! Andre Bestien brüllen, wenn sie hungrig sind. Aber die
Canaille brüllt auch, nachdem sie sich am Blut gesättigt, brüllt
und lärmt weiter ohne Sinn und Verstand. – Stellen Sie sich vor,
welch ein Entzücken ich empfinden muß, bei Ihnen endlich einmal zu
erfahren, was Stille heißt!«

		»Ja, sprechen Sie, lieber Vicomte! Sprechen Sie [bookmark: page079]79 weiter, wenn
auch nur für mich, der ich in meinen Jahren keine menschliche
Stimme mehr um mich höre. Ich liebe den Akzent Ihrer deutschen
Sprache. Es ist, so dünkt mich, beinahe Wienerisch. Wo haben Sie
das gelernt?«

		»Von meiner Mutter, die eine Baronin Thugut war. Sie sprach mit
mir allein nie anders als Deutsch. So kommt es, daß ich zur Hälfte
Deutscher bin und meine andre degradierte Hälfte um so leichter zu
vergessen vermag.«

		Die Kinder traten ein. Sie brachten auf Anordnung des Grafen aus
dessen Kleiderkammer ein neues Gewand für Guy, an Stelle der
zerfetzten Uniform einen Staatsrock von hellblauem Sammet, mit
Goldbesatz, ein Spitzenjabot, ein langes Gilet mit Seidenstickerei
und Kniehosen von bewunderungswürdigem Schnitt. Des Grafen
verstorbener Sohn hatte es kein einziges Mal getragen. Ja, in
Deutschland gab es noch dergleichen. Guy Ronchet aber, den Citoyen,
hatten bis auf diesen Tag die Patrioten zu Lederpantalons und jene
dicken bunten Halstüchern genötigt, die den Hals vor der Guillotine
vergebens zu schützen suchten. Brigitte legte die Sachen vor Guy
auf einen Sessel nieder, damit er sie besichtige, und schickte
sich, nachdem er sie genügend bewundert hatte, an, sie gegen sein
Nachtgewand zu vertauschen. Für ihren alten Grafen hatte sie keinen
Blick.
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»Ei, Brigitte,« sprach dieser sie in erheucheltem Unmut an, »hast
du deinen gnädigen Herrn über dem schönen Seigneur schon ganz
vergessen? Warum reichst du mir dein Mäulchen nicht wie sonst? Und
auch du, Achmed, betest mit verzückten Blicken zu dem neuen
Propheten, den Allah dir gesandt.«

		Erschreckt warf sich Achmed dem Grafen zu Füßen, Brigitte mit
gesenkten Wimpern an seine Brust.

		»O, sehen Sie doch, Vicomte,« rief Leven überrascht, »wie
reizend! Zum ersten Mal errötet unsre Kleine. Haben Sie beachtet,
wie das blasse Rosa, von den Brüstchen sich verbreitend und
allmählich sich vertiefend, das ganze Kind in eine Art von
Sonnenaufgang hüllte? Süperb! Süperb! – Das sind nun meine letzten
schwachen Freuden.«

		»Sie ist in der Tat über die Maßen niedlich, Ihre Jungfer
Brigitte,« bestätigte Guy mit naivem Kennerenthusiasmus.

		»Und ebenso Achmed! Nicht wahr? Sie geben dereinst ein hübsches
Paar.«

		»Ihr werdet euch heiraten, wie?« fragte Guy, aufrichtigen Anteil
nehmend.

		»Ja, das werden wir,« antwortete stolz Brigitte, und Achmed
fügte, nicht weniger strahlend hinzu:

		»Der gnädige Herr und auch wir zwei, wir wollen alle gern.«

		[bookmark: page081]81
»Ich möchte sie gut versorgt wissen nach meinem Tode,« bemerkte der
Graf. »Beide vereint werden sie sich nicht zu beklagen haben.«

		»Aber trägst du kein Verlangen, Jungfer Brigitte,« erkundigte
Guy sich weiter, »später auch kleine Kinder zu bekommen?«

		»Gewiß, Seigneur,« nickte sie eifrig, »ich werde bekommen, so
viel ich mag.«

		Väterlich klopfte der Graf ihr die Wange:

		»Du wirst deren finden, wo immer du sie suchst. Der liebe Gott
wird sie dir schenken und Achmed wird seine Zustimmung dazu
geben.«

		»Achmed stimmt zu,« versicherte der junge Kastrat, voll
Zärtlichkeit für seinen Herrn sowie für seine Braut, wenn auch ein
ganz klein wenig traurig.

		»Wie nett und gefällig er ist, der arme Patron!« meinte Guy,
indem er ihn schelmisch zupfte. »Selber so voll Anmut wie ein
kleines Mädchen! Nicht mit allzu vielen Kindern darfst du ihn
kränken, du lebensfreudige Brigitte! Denn keiner deiner Liebhaber
wird je so reizend sein wie dieser dein Gemahl. Wirklich lieb muß
man euch alle beide haben. Ach, wären mir doch je in meinem Leben
zwei so entzückende Gespielen beschieden gewesen!«

		Glückselig waren die Kinder über dieses Kompliment. Es ging
ihnen süßer ein als alle Lobsprüche ihres weißhaarigen
Gebieters.

		[bookmark: page082]82 Der
wies sie nun freundlich in ihren gewohnten Winkel vor dem Kamin.
Dort hockten sie sich gehorsam nieder, neben einander geschmiegt
wie zwei artige Tiere.

		Dann unterhielt der Graf den nachdenklich gewordenen Guy von
seinen eigenen Feldzügen und Reisen, von der unvergleichlich holden
Liederlichkeit seiner Kaiserstadt, rühmte die Finessen und
Maitressen des alten Fürsten Kaunitz, belustigte sich über die
törichten Reformversuche des guten Joseph und beklagte endlich,
gemeinsam mit dem Vicomte, das Schicksal von Seiner Majestät
erlauchter Schwester, die noch immer im Temple Patrioten und
Henkersknechten zu unzüchtiger Augenweide diente.

		»So wären wir denn abermals an dem Punkte,« sagte Guy, »wo der
Citoyen zu erzählen hat, Greueltaten zu berichten wie ein
schlechtes Journal. Graf, ersparen Sie es mir! Alle diese
Straßenszenen wiederholen sich zu eintönig, um der Beachtung wert
zu sein. Oder soll ich Ihnen beschreiben, wie die Kreaturen des
Sieur Marat meinen Vater vor meinen Augen septembrisierten, wie
zwölf Pikenstöße und das Doppelte an Säbelhieben erforderlich
waren, um ihn in die formlose Masse zu verwandeln, die auf dem
Pflaster eine Leichenpyramide krönen sollte? Oder haben Sie
zufällig von dem Bonmot meiner Mutter gehört, die erst kürzlich mit
einer Gruppe von [bookmark: page083]83 Hofdamen das Schafott bestieg? Auf der Schwelle
dahin wollte die Herzogin von Broglie ihr einen letzten Nadelstich
versetzen und kicherte: ›Comment,
Madame de Montaigu, vous pâlissez? Mettez donc un peu de
rouge!‹ – ›... ne vaut pas la
peine,‹ entgegnete ihr stolz Maman, ›à l'instant Madame la Guillotine rougira de mon sang.‹ –
Nein, beachtenswert sind nur einige wenige Erinnerungen aus meiner
frühesten Zeit, als unsre schimmernde Welt noch stand, der arme
König unser Sonnengott und selbst ich ein Sternbild, wenn auch nur
eines der kleinsten war, stets von einem rötlichen Trabanten
begleitet, meinem dicken Abbé Sillery. O, er war mit Fett ebenso
lustig ausgepolstert wie mit Gelehrsamkeit. Kein Unsinn ließ sich
ausdenken, den er nicht auf der Stelle mit überzeugenden Gründen
hätte beweisen können. Er war Schüler von Helvétius und de La
Mettrie und einer Menge andrer Philosophen, mit deren Hilfe er
meiner Mutter auf Wunsch gar oft bewies, daß mein Vater überhaupt
nicht existiere, wofür ihn dieser mit Backenstreichen bedachte,
versüßt durch Louis-d'ors. Mich lehrte Sillery die Liebe zu mir
selbst. Auf dieser unglücklichsten aller Liebesleidenschaften klebe
ich nun fest wie jener Genius dort am Plafond auf seiner
Wolke.«

		»So erlauben Sie mir denn, Vicomte, Sie aus Ihrer Verlassenheit
zu erlösen indem ich Ihrer Jugend passende Gesellschaft biete.
Wollen Sie für die [bookmark: page084]84 Zeit Ihres Aufenthaltes in meinem Hause von den
beiden Kleinen dort Gebrauch machen? Ich stelle sie Ihnen völlig
zur Verfügung und will nur hoffen, daß Sie mit ihren Diensten
zufrieden sind. Zumal Brigitte, ein Jungfräulein ohne Fehl, wird
sich gewiß alle Mühe für Sie geben, und Achmed versteht sich zum
mindesten auf einige syrische Zauberkünste.«

		Guy wußte sich kaum zu fassen vor Überraschung und
Entzücken:

		»Aber Graf . . . verehrter Gastfreund . . .! dies ist ein
Geschenk so großherzig, so fürstlich, daß es Raub bedeutete, nähme
ich es an. Ja, von welcher Seite ich es auch betrachte, ich würde
Sie offensichtlich damit bestehlen. Denn wenn ich auch nur die
Herzen der Kinder für mich gewänne, diese Teilung wäre allein schon
für Sie ein irreparabler Schaden.«

		»Die Herzen, liebster Freund, besitzen Sie schon. Und eben weil
auch meines mit darunter ist, können Sie wegen des Schadens ohne
Sorge sein. Ich sitze nicht wie Harpagon eifersüchtig auf meinen
Schätzen. Mit dem jungen Vicomte de Montaigu teile ich sie wie mit
meinem Blutsbruder, und ich werde stets glücklich sein, mein
Liebstes in Ihren Händen zu wissen.«

		Überströmend von Beteuerungen seines Glückes wollte Guy den
alten Herrn umarmen. Der aber wehrte fast erschrocken ab:

		»Nicht mich! Nicht mich, mein teuerster Vicomte! [bookmark: page085]85 Moi je me sauve. - Regardez par de là!° - Faites vous
servir et servez vous!«

		* * *

		Die Kinder, vom Vicomte wegen ihres guten Verhaltens auf einige
Stunden beurlaubt, liefen Hand in Hand durch den dichtesten Forst
und genossen die Umarmungen der Junisonne nicht minder dankbar als
die ihres neuen Herrn. Von den Tieren des Waldes wurden sie als
ihresgleichen anerkannt: äsende Rehe äugten wohlwollend den
beschwingten Füßen nach, wilde Kaninchen setzten sich zum Gruße auf
die Hinterläufe, und selbst der Fuchs strich in vollendetem Phlegma
an ihnen vorüber, da er wohl wußte, daß nur durch Kleider die
Menschen als solche sich verraten. Freilich als ein runzliges
Bauernweib des Weges kam, vermeinte es zwei Hexlein vom Blocksberg
zu erblicken, kreischte auf, schlug ein Kreuz und flüchtete
querfeldein vor der Teufelsbrut. Tapfrer hielt der Fuhrknecht auf
dem Karren. Er hatte von dem Ärgernis schon manches munkeln hören.
Drohend schüttelte er die plumpen Fäuste: »Ihr Adelshunde, Schufte
niederträchtige!« knirschte er zwischen den breiten Kiefern. »Nehmt
euch in acht! Bald sind wir auch so weit wie die da drüben in
Paris. Dann wollen wir euren Metzen das weiße Fell schon gerben!«
[bookmark: page086]86 Die
Kinder lachten über den wunderlichen Zorn. Lag doch des Grafen
mächtige Hand schützend über ihnen.

		Am Ufer des Flusses warf sich Achmed mit gekreuzten Armen nieder
gegen Osten und nahm, vom Anblick des Wassers zu alten
moslemitischen Erinnerungen verleitet, die frommen Waschungen vor.
Seinen weltabgewandten Augen zum Trotz plätscherte Brigitte, die
heidnische Nixe, neben ihm in den Fluten.

		»Sei still du mit deinem Gemurmel!« rief sie neckend und
bespritzte ihn. »Was betest du da für unnütz Zeug?«

		»Gutes von Allah, das die Eunuchen mich gelehrt. Höre!

		›Die lauteren Diener Allahs

Die sollen sichren Lohn empfangen:

Früchte; und geehrt sollen sie sein

In den Gärten der Wonne,

Auf Polstern einander gegenüber.

Kreisen soll unter ihnen ein Becher aus reinem Born,

Weiß, süß den Trinkenden;

Und bei ihnen sollen sein sanft blickende, großäugige
Mädchen,

Huris, verschlossen in Zelten . . . . .‹«

		So sprach Achmed seiner Freundin die Verse der verheißungsvollen
Sure vor, aufgelöst in Sehnsucht und im Vorgeschmack jener Früchte,
die auf Erden ihm unerreichbar wuchsen.

		Brigitte aber schüttelte sich, daß eine Gloriole blanker Tropfen
sie umwirbelte; dann sprang sie ihm tröstend bei:
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»Gib dich zufrieden, du mein lieber Mann! Blicken meine Augen dir
nicht sanft genug? Ist unser Seigneur nicht ebenso wie dein Gott
Allah gut und groß? Siehe, nun bin ich bei dir. – Spielen wir
doch!«

		»Bleibst du auch? Wie lange wirst du bleiben?«

		»Für ewig – wenn du mir folgst.«

		Er hielt sie krampfhaft fest, klammerte sich an ihre Schenkel,
zog sie stürmisch zu sich nieder:

		»Ach, mit Männern wirst du davongehen, mit einem nach dem
andern, und der Rest, der für mich bleibt, wird immer geringer
werden.«

		»Die Männer werde ich hinter mir herziehen; aber nur mit dir,
neben dir will ich gehen, neben meinem Manne, den ich lieb
habe.«

		»Du gehörst dem Seigneur. Wenn er dich nun weiter verschenkt,
ohne deinen Mann?«

		»Längst habe ich ihn gebeten, und er hat mir versprochen, daß er
uns immer beisammen läßt.«

		»Ein guter, großer, ein gnädiger Herr! Süß, ihm zu dienen!«

		»Süß, über ihn zu herrschen!« rief Brigitte liebestoll. Ihren
Leib schnellte sie mänadenhaft hin und her, ihre Arme zuckten durch
das hohe Gras wie zwei weiße Schlangen. »Achmed, Liebster, welch
ein Herr! – Presse mich an dich, noch einmal so, daß ich ihn fühle,
unsren Seigneur!«
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»Süß, ihm zu dienen!« seufzte der Knabe. »Dien ich ihm auch recht?
Ach, unnützer als ein kleines Mädchen und zu nichts geschickt!«

		»Doch, guter Junge, doch! Deine Hand ist geschmeidig, nur klagt
dein Mund zu viel. – Wie hart und knochig war des alten Grafen
Faust, so gut er es auch meinte! Er packte uns an, als wären wir
sein rostiges Schwert. Du weißt ja, wie er es manchmal an sich
drückt, so in grimmiger Lust. Du streichelst scheu und eher allzu
zaghaft, recht wie eine liebe kleine Freundin. Dahingegen der
Seigneur . . .!« Ernsthaft richtete sich Brigitte
auf, setzte sich in Positur zum rechten und vollkommenen Ausdruck
ihrer leidenschaftlichen Bewunderung. »Der Seigneur ist herrlich
wie der liebe Gott. Alles kann er und versteht er, das Große wie
das Allerkleinste. Wo seine Hand mir wehe tut, heilen seine Lippen.
Und wenn er schilt, so sind seine härtesten Worte doch nur wie
eitel Schmeichelei. Sprich, Achmed, sahest du je etwas Schöneres,
Edleres als ihn?«

		»Niemals, niemals! Selbst die Peitsche schwingt er nicht zur
Strafe, sondern nur zur Lust.«

		Mit einem Anflug leichter Eifersucht betrachtete Brigitte den
rötlichen Streif an Achmeds Lenden:

		»O, das ist nichts gegen seine spitzen Tigerzähne! Hier – lege
den Finger auf das Mal! – Hier hielten [bookmark: page089]89 sie mich gepackt. O,
Achmed, laß mich nicht an seine weißen Zähne denken!«

		Beider Träume wanderten umher in der Irre, zogen nicht der
Zukunft eines reicheren Lebens entgegen, noch blickten sie
rückwärts nach dem gütigen alten Herrn, der sie aus dem Unrat des
Volkes emporgezogen hatte, achteten auch nicht ihrer nächsten
Gefährten, der zutraulichen Tiere – der Libelle, die sie umkreiste,
der zierlichen Bachstelze zu ihren Füßen, des tanzenden
Mückenschwarms – nicht ihnen rauschten die Wipfel des Hunsrücks,
nicht für sie vergoldete die Sonne den Strom; die Träume strichen
umher, im engsten Kreise um die Körper, in einem tückischen
Labyrinth und suchten unruhig, schon lange begierig, nach dem
Heimweg zu ihrem Seigneur.

		So erhoben sich die Kinder und schlenderten wieder Hand in Hand
zurück zum Park. Brigitte erzählte – sich zur Anfeuerung, dem
Freunde zur schonenden Vorbereitung – das Märchen von der
holdseligen Gräfin Dubarry, die, wie sie von den Mägden vernommen
hatte, gleich ihnen ein Auswurf des gemeinen Volkes, dank vieler
gottbegnadeter Sünden bis zu einem Königsthron emporgestiegen war,
bis zur Herrschaft über den auf Erden Allerhöchsten, der nicht
anders als im Purpurmantel ihre Gunst erbetteln durfte.

		* * *

		[bookmark: page090]90 Als
die sechs venetianischen Spiegel ihm sein Bild verhundertfacht
zurückwarfen, das Bild eines reich gekleideten Jünglings, der,
allein im Raum, mit verschränkten Armen und gekreuzten Füßen in
einem damastenen Sessel lehnte, da winkte sich Guy melancholisch
zu:

		›Willkommen Ich – Mir in meiner erborgten
Pracht! Willkommen auch als Bettler! Denn Guy bleibt Guy und hat an
Guy de Montaigu noch seine Freude im leeren Raum, nachdem seine
Welt in die Unendlichkeit versank. Oder ist auch Guy de Montaigu
jetzt nur noch ein Phantom, weil die Leuchten erloschen, die ihn
als Persönlichkeit aus dem Dunkel lösten? Höre ich deshalb auf zu
existieren, weil Mächte der Finsternis mich aller sichtbaren Güter
beraubten? – Ein schmutziger Pöbel mordet mir die Familie, zieht
meine Güter ein, verteilt meine Gelder unter die Damen der Halle,
sitzt zu Gericht über meine Namen, Titel und Prärogativen, wirft
mich in Kerker, nimmt mir Eide ab, entläßt mich zum Kriegsdienst
unter seine Banden, als wäre ich eine Sache oder selbst Bestandteil
dieser widerlichen Masse. . . . All das sollte den
Kern meines Wesens vernichten können? O nein! Noch lebt der
Kern, und weil er sich liebt, wird er sich gegen die Wut der
Zerstörung erhalten. Freilich ob es sich in dieser neuen Welt auf
lange lohnt, steht noch dahin. Wer [bookmark: page091]91 lebt im Ernst dem Glauben,
daß die alte wiederkehren könnte! Die Wahl bleibt zwischen dem
leeren Raum, in dem das Ich gar bald verschmachtet, und der
Canaille, in deren Kot es erstickt.‹ –

		Guy schloß die Lider in leisem Schauder. Ihm war, als sähe er
dort tief im Hintergrunde der Spiegel die ganze greuliche Nation
versammelt, ihre roten Mützen schwenkend, zankend, sich
begeisternd, wie gewöhnlich brüllend, und mit ihren Piken ihn
umdrängend.

		›So ist der leere Raum denn eine Täuschung?
Verpestet Volk nicht überall die Luft? Nicht auch in Deutschland
hier? Bald werden wir auch hier seine Dünste wittern; denn seine
Stärke hat es bewiesen. Gleichviel unter welchem Namen, dem
deutschen oder dem französischen, wird es das Werk der Zerstörung
vollenden. Die Zeit der Montaigu – Vae
Victis! – ist vorüber, hier wie dort.‹

		Draußen vor den Fenstern rauschten die Wipfel, zwitscherten die
Vögel, plauderten die Kinder.

		›Könnt ich wie jener unglückselige Jean Jacques
mich an den Brüsten der Natur entschädigen! Eine sentimentale
Liaison anknüpfen mit den Bäumen des Waldes, mit den Vöglein und
mit Brigitte oder einem anderen verliebten Kind! Nicht möglich!
Abgesehen davon, daß auch die Natur von jeher auf seiten des Volkes
stand, Sansculotte durch [bookmark: page092]92 und durch, so verlangt sie
überdies Hingabe, eine völlige Unterwerfung – von unsereinem
unbedingter als von jedem anderen – ich kann sie nicht leisten, da
ich mich bereits ausschließlich dem Vicomte Guy de Montaigu
verpflichtet habe. Selbst wenn ich ihn verachten wollte, käme ich
nicht los von ihm. Wie schade! es wäre gewiß ein Trost und eine
neue Art von Glück, in dieser niedlichen Brigitte so ganz
aufzugehen wie Abälard in Héloise, wie Paul in Virginie. Der einzig
mögliche Modus, sich mit dem Volke zu vermischen! Sie ist graziös
genug, um sie anzubeten, frischer an Teint und Manieren als die
Tänzerinnen von der Oper, die mich immer noch als Bébé zu behandeln
geruhten. Was hilft's, es will mir nicht gelingen, sie wichtiger zu
nehmen als mich selbst!‹

		Auf den Guéridons lagen Bücher und Stiche verstreut, die Graf
Leven dem Gastfreunde zur Belebung der vielen müßigen Stunden
herübergeschickt hatte: Crébillons ›Sofa‹, die Amouren des
Chevalier Faublas, Abbildungen zu Sades qualgrinsender ›Justine‹.
Guy hatte sie durchblättert, doch bald beiseite geworfen:

		›Wozu noch weiter in Schutt und Moder wühlen!
Dies alles gilt nicht mehr. Gespenster aus der Zeit vor meinen
Tagen, die belustigen wollen, wo sie mich nur erschrecken! Wie
rasch sind diese Blätter vergilbt, während ich heranwuchs,
aufschoß, [bookmark: page093]93 eine Treibhauspflanze aus heißem, blutgetränktem
Boden! Brutale Tatsachen zertrampelten die zierlichen Einfälle und
die koketten Bilder. Fremde Amouren interessieren wenig, wenn man
nicht zum Genusse der eigenen kommt. Selbst das Parfüm der
wohlgepflegten Grausamkeit ist nun vulgär geworden und stinkt durch
alle Gassen. Ein jeder hat gerade zur Genüge mit sich selbst zu
tun, acht zu geben, ob der Kopf noch auf den Schultern sitzt, mit
sich selber Rats zu pflegen als mit seinem einzigen Freunde. Denn
wem anders könnte ich vertrauen als mir allein! Wer anders als ich
allein meint es gut mit mir? Ein seltsam wesentliches Ding bin ich
mir nachgerad geworden, Gott sei's geklagt. In einem Punkte hat
Helvétius recht behalten: Selbstliebe ist als unsere letzte
Erkenntnis und Eitelkeit als letzte Tugend übrig geblieben. Nur
etwas Courage gehört dazu, nichts andres als ein Fant zu sein. Ja
denn, ich gefalle mir! Den strengen Tatsachen und euch, meinen
Mitbürgern, zum Trotz gefällt sich der verlorene, geächtete,
bettelarme Guy de Montaigu.‹

		Und abermals ärgerte ihn das erborgte Staatsgewand, das seinem
Erscheinungswerte so viel nahm als es ihm zuzufügen sich vermaß. Er
warf es ab und ward den Kindern gleich. Verglich sich mit den
Kindern, neugierig, selbstgefällig, und fand sich in der [bookmark: page094]94 Tat schöner
noch als sie, weil er sich doch am nächsten stand, sich am
vertrautesten war, so eins mit sich, wie es mit ihm keine der
Geliebten im Rausche willenloser Hingebung je hätte werden können.
So verfolgte er in allen Spiegeln das Bild seines Körpers, der
lässig im Sessel sich streckend die Hand mit den gespreizten
Fingern von sich stieß; hunderte von Händen waren es, die in den
Spiegeln rhythmisch sich begrüßten; hunderte von Guy de Montaigus
sprangen empor und maßen sich lächelnd ohne Scham, schätzten
einander Wuchs und Haltung ab, bewunderten den stolzen Nacken, die
gewölbte Brust, freuten sich an den schmalen Hüften und den
straffen Schenkeln, wünschten einander Glück, daß sie noch lebten,
wenn auch, wie billig zugestanden, ohne Zweck. –

		Und nun spaziere auf und ab vor deinen Ebenbildern, mein schöner
Freund, laß deine Muskeln ein wenig spielen und versenke dich in
den Anblick deines schlanken Rückens; wirf dich zu Boden, ruhe auf
dem Bauche, die Ellenbogen aufgestützt, in die Hände das lachende
Antlitz geschmiegt! Spring wieder auf und spotte deiner selbst,
deines kindischen Treibens! Sinne über dies und jenes flüchtig
nach, ja nicht zu viel, ja nicht mit Anstrengung! Spinne hier und
dort die leichten Fäden deiner unreifen, frühreifen Knabengedanken!
Ob du weise denkst, ob töricht, ist so eins, so völlig ohne Belang
für dich, wie die müßige Frage [bookmark: page095]95 nach Ziel und Ende eines
Daseins, das deiner tugendhaften Nation zum Ärgernis und zur
Schande gereicht, und überdies dem Netz der strengen Tatsachen
durch die Maschen fällt.

		* * *

		Mit dem Brettspiel ›Polnische Dame‹ hatte Guy länger als billig
dem guten Grafen die Zeit vertrieben. Dreimal hatte er ihn gewinnen
lassen, weil er sah, daß sich der Alte am Gewinnen freute.

		»Sie spielen zu achtlos, Vicomte. Sie haben nicht den
notwendigen Ernst zum Spiel.«

		»Mag sein. Wie ertrüge ich auch alle meine Niederlagen, wenn ich
sie zum Überfluß noch ernsthaft nehmen wollte!«

		»Sie werden aber nie zu einem Sieg gelangen, wenn Sie zuvor
nicht jeden Muskel spannen.«

		»O pfui – gespannte Muskeln, Falten auf der Stirn und einen
bornierten Glauben an die eigne Übermacht: pfui, pfui! Vor den
Erfolg setzten die Götter den Schweiß, nicht wahr? Wohl dem, der so
in Schweiß gebadet siegt! Ich bedanke mich dafür. Ich ziehe vor,
trocken und sauber zu marschieren, sei es auch mitten hinein in die
Niederlage.«

		»Was Sie doch für ein entzückender kleiner Faulpelz sind! –
Kommen Sie, wir wollen durch den Park hinschlendern, so gemächlich,
so faul, wie es Ihnen [bookmark: page096]96 nur behagt, etwa die Karpfen füttern, mit deren
edler Indolenz Sie eine gewisse Verwandtschaft nicht ableugnen
können.«

		Die Karpfen des Grafen Leven führten das menschenwürdigste
Dasein von der Welt. Sie genossen schon ihres Alters wegen hohe
Ehren und wurden besser gehalten als die Jagdhunde, weit besser als
die Dienerschaft.

		Der Senior dieser gravitätischen Gesellschaft, die in ihrem
Streckteich würdevoll und gemessen herumstand wie die der
Akademiker im Hotel Rambouillet, war ein prachtvoller, mit dickem
Moos bedeckter Greis von über hundert Jahren. Sein mächtiges
Gewicht und seine Lebenszähigkeit bildeten des Grafen ganzen
Stolz.

		»Stellen Sie sich vor, Vicomte, er hat noch die Zeiten der
Regentschaft erlebt. Die Augen des großen Mazarin haben auf ihm
geruht, als er Anno 1658 beim Kurfürsten, der unser Oheim war, hier
wohnte.«

		»Ei, so erzähle, Alterchen! Tu deinen weisen Patriarchenschnabel
auf und erzähle von der gebenedeiten Vergangenheit!« Die weiche,
helle Stimme Guy de Montaigus bat den Fisch so flehentlich, als
könnte er ihn mit Schmeichelworten doch vielleicht zum Plaudern
bringen. »Hat vielleicht gar der junge Sonnenkönig Mazarin
begleitet und eigenhändig dich gespeist?« Mit vollen Händen warf
ihm Guy die besten Brocken [bookmark: page097]97 hin, zarte Erbsen und
Artischockenböden und süßes englisches Biskuit. Philidor – dies war
der Name des Patriarchen – schnappte darnach mit jugendlicher
Behendigkeit und verzehrte die erheblichsten Quantitäten mit einem
Appetit, um den Graf Leven ihn beneidete. Melancholisch blickte er
Philidor nach, als dieser befriedigt davonschwamm.

		»Was wird sein Schicksal sein, wenn ich ihn demnächst mit allem
Erbe meinen habgierigen Vettern hinterlassen muß? Werden sie gleich
mir den Ehrgeiz haben, sein Alter bis aufs zweite Säkulum zu
bringen?«

		»Vielleicht – wenn die Canaille nicht dazwischen kommt.
Versetzen Sie Philidor lieber rasch noch in einen Teich des
äußersten Ostens! Denn sie kommt sicher, die Canaille! Morgen schon
kann sie hier Park und Schloß verwüsten. Und Philidor zumal
zeichnet sich durch Noblesse, durch historisches Alter und Freiheit
von Leidenschaften aus, sowie dadurch, daß er in otio cum dignitate, ohne zu arbeiten das
Dasein genießt. Die Damen der Halle werden ihn deshalb unverzüglich
schlachten und, mit einer geschmacklosen dünnen Brühe angerichtet,
dem ersten besten Schmutzfink in den Futternapf werfen.«

		»Gott verhüte solchen Frevel! Philidor wird ihnen den Gefallen
nicht tun: unter der ersten groben Faust, die ihn zu berühren wagt,
wird er vor Ekel den Geist aufgeben.« –

		[bookmark: page098]98 Von
der Landstraße her die Pappelallee entlang kam ihnen der Chirurgus
entgegen geritten. Er stattete heute dem Vicomte seinen letzten
Besuch ab und rief ihm schon von weitem Komplimente über sein
vorzügliches Aussehen zu. Dann besann er sich auf die Gebote der
Schicklichkeit, kletterte vom Roß herab und nahte sich den beiden
Herren unter höfischen Verbeugungen.

		»Meinen untertänigsten Gruß dem Herrn Grafen und seinem
erlauchten Gast! – Votre aspect,
Seigneur, est à merveille. Ihr Antlitz stellt sich glanzvoll,
rund und rosig schimmernd dar wie das des Phöbus, wenn er verjüngt
des Morgens über die Berge steigt. Ohne die Narben nochmals zu
inspizieren, halte ich dafür, daß Ihre Gesundheit jetzt solider ist
als vor dem bösen accident, ja im
ganzen genommen die blühendste, deren ein junger Kavalier nur je
sich rühmen kann.«

		»So fühle ich es selbst, mein Herr Chirurgus, und das ist
wahrhaftig nicht zu verwundern in solch einer göttlichen
Weltabgeschiedenheit, wie der Herr Graf sie mich hier genießen
läßt. Hält und pflegt er mich doch wie seinen eigenen Sohn. Ihm
allein die Ehre! – wohlverstanden neben Ihrer Kunst, mein Herr
Chirurgus!«

		»Ich wünschte nur,« sagte der Graf, »ich könnte Sie als Sohn mir
und meinem Besitz erhalten bis [bookmark: page099]99 über die Gruft hinaus. Aber
das leidige Statut des Lehens ist nun einmal dawider.«

		»Und ohne Ihre Gegenwart, wertester Freund, hätte der Aufenthalt
sogleich auch allen Charme für mich verloren.«

		»Wirklich? Selbst an der Seite Ihrer beiden Kinder, deren Wert
Sie doch so freundlich anerkennen?«

		»Je nun, die sind ein liebes Spielzeug, füllen aber nicht die
Stunden, in denen ich ohne Ihren Geist verzweifeln müßte.«

		»Vielleicht weil sich der feinste Duft künstlich gezüchteter
Blüten im neuen Klima nur zögernd entwickelt.«

		»Mag sein. Noch ist ja meine Zuneigung zu den beiden Liliaceen
im Wachsen. Indes der Herr Chirurgus untersagte mir bisher
Débauchen in weiterem Umfang. Ich werde ihm sehr schmeicheln
müssen, bis er mir endlich auch die äußersten Pforten des
Vergnügens freigibt.«

		Mit einer scherzhaften Bewegung, als ob er beiseite spränge,
erklärte unterwürfig der Chirurg:

		»Hiemit, auf Ihren bloßen Wink hin, füg ich mich. Die Pforten
sind frei, treten Sie ein, Seigneur! Nur erlauben Sie mir, Ihnen
ein kleines Viatikum mitzugeben, dessen vortreffliche Wirkung ich
häufig an älteren, aber auch an allzu übermütigen jungen [bookmark: page100]100 Herren
erprobte. Es handelt sich um ein Krafttränklein, aus Osmozon
gebraut.«

		»Ja, es ist nicht übel, dieses Osmozon,« bestätigte der Graf.
»Wenn es mich auch in den letzten Jahren leider oft im Stiche
ließ.«

		»Immer nur wenn der Herr Graf es wider die Natur benutzen
wollten. Gewisse Kräfte kann unsre Arzteskunst nur unterstützen,
nicht zurückerobern. – Versuchen Sie es, Seigneur! Es bestehet,
kurz gesagt, aus dem Extrakt von Fleisch samt Knochen eines Hahnes,
den man lebendig, jedoch gerupft, im Mörser zerstampft und mit
einem Zusatz von Ambra, Kandiszucker und schmackhaften Gewürzen
über dem Feuer brodeln läßt. Abgeseiht können Sie die Bouillon auf
Flaschen füllen. Das genaue Rezept befindet sich in den Händen des
gräflichen Küchenchefs.«

		»Gut, gut,« rief lachend der Vicomte. »Ich werde des Tranks nur
allzu oft bedürfen.« –

		Da mit herannahender Mittagszeit die Hitze stieg und der wackre
Chirurg sein Pferd unter der Zudringlichkeit der Fliegen am Zügel
kaum mehr bändigen konnte, so kehrte man ins Schloß zurück. Zudem
stand die beste Stunde des Tages bevor, die des Frühstücks, das in
der wohltuenden Kühle der nach Norden gelegenen Bibliothek soeben
aufgetragen wurde.

		Seit Guy de Montaigu die Gastfreundschaft des [bookmark: page101]101 Grafen genoß, ließ
dieser ihm zu Ehren alle Register einer erlesenen Feinschmeckerei
spielen. Er sollte sich überzeugen, daß nicht nur in dem
königlichen Paris von ehedem, sondern auch im barbarischen
Deutschland verwöhnte Zungen ihre Rechnung fänden. Diese Frühstücke
waren mäßig im Umfang, aber unübertrefflich in der Auswahl und
raffinierten Zubereitung der Gerichte. So gab es an diesem Festtage
endgültiger Genesung nur drei Gänge. Jedoch war die Fondue aus
gepfeffertem Rührei mit Chesterkäse, in der Kasserolle gebacken, im
Verhältnis der Zutaten aufs exakteste getroffen, die Wachteln in
Papilloten wundervoll knusprig, dabei triefend von Saft, mit
konzentriertem Dufte, der Sorbett im Waffelturm ein Zusammenklang
ambrosischer Essenzen. Als milder Orgelton begleitete das Ganze
trockener Madeira gediegenen Alters; ein Glas Champagner schloß die
Symphonie.

		Hatten anfangs philosophische Witze und paradoxe Betrachtungen
über den Wandel des Zeitgeistes die Unterhaltung beherrscht, so
folgten beim Nachtisch Belege dafür in Gestalt von prickelnden
Histörchen und Anekdoten über die täppischen Ausschweifungen des
Pöbels, verglichen mit den letzten Zuckungen eines Adels, die im
Tode wie im Orgasmus gleicherweise beherrscht waren von Grazie und
Geschmack.

		Der Chirurgus, bei den Emigranten von Trier als leiblicher
Berater und Austräger der Neuigkeiten [bookmark: page102]102 gern gesehen, wußte viel
Ergötzliches zu berichten von den Bandes joyeuses, die unter dem Protektorate des
geistlichen Kurfürsten in alter Glorie wieder auferstanden und die
Bürgerschaft in steter Angst um ihre junge Brut erzittern ließen.
Mit der Enthüllung delikatester Geheimnisse aus Alkoven und
Schlupfwinkeln suchte er den Vicomte hinüberzulocken zu den
Seinigen. Der aber winkte schmerzlich lächelnd ab, indem er seine
leere Börse um den Finger wickelte.

		Das gab nun Anlaß, in grausigen Phantasmagorieen, in Mark und
Bein erschütternden Berichten die Schrecknisse ökonomischen Elends
heraufzubeschwören, wie hier ein verarmter Marquis, dort ein
verschuldeter Herzog zum Betteln und Betrügen, ja sogar zu
handwerksmäßiger Arbeit und niederem Beamtendienst sich hatte
gezwungen gesehen. So war dem Monseigneur Artois gemeldet worden,
daß ein jungen Herr von Borose in Genf von Wasser und Brot sein
Leben friste, und ein Flüstern ging, daß hier am Rhein, ganz in der
Nähe, ein Großneffe Richelieus sich seine weißen Hände am
Weberschiff zerreiße.

		»Gottes Donner, seien Sie still, Chirurg,« gebot entsetzt Graf
Leven. »Wozu die Verdauung stören mit so gräßlichen Legenden!«

		Bleich und gespannt, fröstelnd unter einer nervösen Gänsehaut,
hörte Guy de Montaigu den Schauergeschichten zu:

		[bookmark: page103]103
»Nein, lassen Sie ihn, Graf! Nur weiter, weiter, Herr Leibchirurg!
Ersparen Sie mir nichts von diesen Greueln! – Solange man noch
Sorbett und Champagner schlürft, gibt unsres Nächsten Elend einen
Hintergrund ab von trefflichem Kontrast. Was reizt den Appetit und
fördert die Geschäfte unsres Magens besser als der Anblick dieser
Welt voll Leiden! Kommt dereinst die Reihe an mich – Graf, so
weihen Sie meinem Angedenken getrost ein Trüffelpüree und den
schwersten Burgunderpunsch!«

		* * *

		Ein erster leichter Morgenwind erhob sich, stieß die geöffneten
Fensterflügel des Pavillons weit auseinander, blähte die Vorhänge
wie volle Segel und führte den heißen Dunst der Sommernacht mit
sich hinaus in den Wald. Dann kehrte er wieder mit frischem Atem,
bis das ganze Gemach erfüllt war von reinem, kühlem Äther und
harzigem Duft. All die Flämmchen der Kerzen vor den Spiegeln
flackerten heller auf, bogen ihre Spitzen in tändelndem Verlangen
einander zu, reckten sich und tanzten zu dem Takte, den der
Morgenwind ihnen blies.

		»Achmed, wo hast du dich verkrochen?« rief Guy, von seinem Lager
aus belustigt um sich blickend.

		Brigitte ruhte schlummernd auf dem Rücken, die Hände unter dem
Nacken gefaltet, den rechten [bookmark: page104]104 Schenkel mit erhobenem
Knie ein wenig angezogen. Achmed aber schien verschwunden, wie vom
Winde eben erst hinweggeweht.

		Aber nein, dort unten . . . dort im Winkel, auf der Schwelle lag
er ja, hingestreckt, niedergeschmettert, das Bild eines
verstoßenen, sterbenden Sklaven.

		Guy eilte zu ihm:

		»Mein Freund, was fehlt dir? Was treibst du da für Unfug?«

		Als sei er auf der Flucht ins Weite kraftlos vor der Pforte
zusammengebrochen, so strebte Achmed jetzt mit einem letzten
Aufzucken der Schwelle zu. Das Gesicht war, als es Guy zärtlich in
seine Hände nahm, todestraurig, heiß und feucht von Tränen, in
denen es sich gebadet hatte wie das Gesicht eines Ertränkten in
einem flachen Teich.

		»Sag mir, wer hat dir deinen Platz am harten Boden angewiesen?
Ich nicht und auch Brigitte nicht! – Liebling, haben wir dich
irgendwie gekränkt? Bei Gott, unsre Absicht ist das nie
gewesen!«

		Achmed schüttelte betrübt den Kopf, versuchte zu lächeln und
wischte sich die Tränen ab.

		Fürsorglich nahm ihn Guy auf seine Arme und trug ihn zurück in
die Kissen.

		»Nun komm, sei gut! Hab mich nur lieb! Ich will dich gerne
trösten!«

		»Seigneur . . .! Ach, lieber, lieber
Herr . . .!«

		[bookmark: page105]105
»Ja, Achmed, ja! Sag nur, was ist! Sag, was ich mit dir, was ich
für dich alles tun soll!«

		»Ganz will ich dem Seigneur gehören!« flüsterte Achmed ihm ins
Ohr, ängstlich bemüht, ein erneutes wildes Schluchzen in sein
gequältes Herz zurückzudrängen. »Niemandem als dir, Seigneur! Auch
der Brigitte nicht!«

		»Gut, Achmed, recht so! Wie du willst! – Sieh doch, Brigitte
schläft. Niemand ist jetzt auf der Welt als ich und du allein.«

		»Ach, für wie lange, Herr? Bis Brigitte erwacht! Und
dann . . . was ist Achmed dann für seinen Herrn?
Nicht einmal eine schöne Sache, die Seigneur gebraucht, nicht
einmal zum Sklaven gut genug!«

		»O, Achmed, törichter kleiner Freund – schweig stille, sonst
erwacht Brigitte dir zu früh! – Schweig stille, nutze deine
Stunde!«

		Brigitte wandte sich im Schlaf zur Seite, sprach und lachte leis
im Traum:

		»Kusch, Achmed! Kusch, du treues Hündchen!« murmelte sie
vergnügt und griff mit allen zehn Fingern spielend in die Luft.
»Geh – stör – mich nicht . . .! Seigneur – o –
o – Seigneur!«

		Ein großer schwarzer Nachtfalter kam hereingeflattert,
umschwirrte die Kerzen, ließ sich auf Brigittes weißer Brust
durstig wie auf einer Blüte nieder, umkreiste Guy und Achmed und
verschwand. Vom [bookmark: page106]106 höchsten Ast der Ulme, deren Blätter zitternde
Schatten über den Estrich warfen, ließ eine Drossel den ersten
zaghaften Morgenpfiff erklingen, schwieg aber bald, weil ihr noch
keine Antwort ward, und die Seufzer, die ihr Lockruf übertönt
hatte, schwollen wieder an, begleitet von den tiefen Atemzügen des
schlummernden Mädchens.

		Nun klopfte Guy zärtlich Achmeds braune Wange, scherzte noch ein
wenig, sprach ihm mit Schmeichelworten zu; bald aber wurden seine
Liebkosungen zerstreuter, und während die zwei syrischen
Flammenaugen ihn umlohten, kehrte Guy mit seinen Gedanken zu sich
selbst zurück.

		Dies war die letzte gemeinsame Nacht! So sollte es bei ihm
beschlossen bleiben, und es galt für eine kurze Zukunft noch einmal
im Gemüte zusammenzufassen und befriedigt nachzugenießen, was ihm
unter diesem Dache an Freude zuteil geworden war: nach lebenslanger
Fahrt durch Pein und Ärgernisse eine wohlige Rast, nicht zu kurz
bemessen, fast eine üppige Oase, ausreichend um Kraft zu sammeln
für einen würdigen Rückzug zu den Vorfahren, in den exklusivsten
Winkel des Tartarus. Ein fremder alter Herr, großherzig und
verständnisreich wie wenige, hatte viel für ihn getan – aus
Laune . . .? aus Eitelkeit . . .? aus
schrullenhafter Liebhaberei . . .? Gleichviel! –
Welche Gründe edler Handlungsweise wären [bookmark: page107]107 wohl lauter genug, um sie
mit Emphase als selbstlos und tugendhaft zu preisen! Es möge uns
genügen, wenn sie ihr weißes Schleppgewand in gefälligem Faltenwurf
tragen. Unsre Dankbarkeit wird überall zur Stelle sein, wo ein
Wohltäter unsrer Einbildung die Wege ebnete. – Schade nur, daß man
die beiden Kleinen hier enttäuschen mußte! Sie verdienten es
ebensowenig wie ihr greiser Herr, wenn sie auch selber mehr auf
ihre Rechnung gekommen waren. Gaben sie wirklich so ganz sich hin,
wie es den Anschein hatte? Ach, zum Glücke opfert jede Kindheit
immer nur die Augenblicke, nie sich selbst. Ihre Neigungen sind in
zu raschem Flusse, um lange vor sich hinzustarren, wie das Alter in
seinen vertrocknenden Weiher. Sie werden sich mit ein paar hübschen
Andenken trösten, Überbleibseln aus dem Familienschatz der
Montaigus. Achmed wird, nachdem er stumpf und fett geworden, aus
der goldenen Dose schnupfen, die ein Douceur des Königs von England
war, und Brigitte wird allabendlich auf den Gassen am überpuderten
Finger Rubinen glitzern lassen, die ehedem für fromme Ahnfrauen die
Weihe des Heiligen Grabes empfingen. So wandele denn ein jeder
Mensch und jedes Ding denjenigen Weg der Schande, der ihm
naturgemäß bestimmt ist! –

		Brigitte, kaum erwacht, schloß den Seigneur sogleich in ihre
Arme. Unerbittlich hütete sie ihren Raub vor Achmed. Sie mochte
ihren künftigen [bookmark: page108]108 Gemahl sehr gern für Mußestunden und als
zuschauendes Publikum beim festlichen Triumphzug ihrer Schönheit;
jetzt aber hatte er sich an das unterste Ende der Bettstatt
zurückzuziehen um dort in Demut zusammengerollt sich mit den Füßen
des Seigneur zu begnügen. Doch auch die Füße betete er an und
überschüttete sie mit gierigen Küssen, die bei aller Wildheit der
Ehrfurcht nicht entbehrten.

		Der Morgen stieg nun mit Glanz herauf. Die Vögel vor den
Fenstern hielten sich nicht länger; auf der Ulme droben ward jetzt
der Drossel ein ganzes Minnelied zur Antwort. Fink und Grasmücke
stimmten mit ein, bis ein schmetternder, aufreizender, betäubender
Gesang das verschwiegene Lusthäuschen rings umgab, gleich einer
Jubelkapelle, die mit Morgenständchen ein bräutliches Paar
begrüßt.

		Das kleine Mädchen drinnen erwuchs zusehends zum Weibe. Es
sprach von Liebe und begehrte an einem Treuschwur sich zu
sättigen.

		»Kann mein Seigneur noch anderen gehören außer mir?«

		»Niemand galt mir vorher mehr als du, und künftig – künftig wird
mich nach Liebe wenig mehr gelüsten. Wenig Zeit wird mir für sanfte
Triebe und holdes Getändel übrig bleiben.«

		Da erfuhren sie denn, Brigitte in seinem Arm, Achmed zu seinen
Füßen, daß er heute noch [bookmark: page109]109 davonziehen und sie
zurücklassen werde bei ihrem früheren Herrn. Jammer und
Beschwörungen in einer Sturmflut, Tränen in einem Strom von beiden
Seiten wollten ihn schier überwältigen. Wie war es möglich, daß er
hinausginge in die Fremde, unter seine Feinde, weg aus diesem
warmen Nest, dem einzigen Fleck, wo man ihn lieb hatte, wo man ihn
höher ehrte als Muhammed und alle Heiligen? War es zu begreifen,
daß ein Seigneur so herzensgut, so edel, so gnädig sein konnte, und
doch kein Herz im Leibe haben, gar kein bißchen Liebe fühlen, da er
doch Liebe so ungeheuer viel erzeigte?

		Ja, leider war es wirklich so, wunderlicherweise! Ihm selber
klar, wenn auch Kindern schwer zu erklären. Die Klagerufe des
Mädchens neben ihm drangen bereits wie aus weiter Ferne zu ihm,
rührten ihn, doch erschütterten ihn nicht. Wie Narkissos sah er
sich über sein eigenes Bild gebeugt, in sich selbst, in sich allein
verliebt, unablässig sich bespiegelnd, indes die sehnsuchtsvolle
Nymphe Echo vergebens nach ihm rief und lockte . . .
Arme Nymphe, die verblendet ihre Augen auf einen Jüngling warf, der
es vorzieht, nach sich selber zu verschmachten und die Vereinigung
von seines Wesens Licht und Flamme erst im Erlöschen finden
wird!

		* * *

		[bookmark: page110]110
Als es denn so weit war, daß Guy sich den Degen umschnallte und
sein gut herausgefüttertes Pferd im Hofe satteln ließ, spann Graf
Leven in aller Hast noch die abenteuerlichsten Pläne, wie sein
Freund zurückzuhalten wäre. Er wollte ihn adoptieren, mit ihm nach
Rom, ja bis nach Spanien ziehen, wollte zu seinen Gunsten die
Vetternschaft um ihr Erbteil betrügen. Guy jedoch blieb eigensinnig
bei seinem Fatalismus stehen. Das Ende, das ihm und seiner Familie
bestimmt war, gedachte er nicht länger unrühmlich zu verzögern. Da
Monseigneur Artois nun endlich dazu gelangte, ein Heer der
Emigranten auszurüsten und unter den Fahnen Österreichs gegen die
Republik zu führen, so gab es auch für Guy de Montaigu keinen
anderen Platz als dort, keine andere Bestimmung mehr, als zu fallen
gegen ein Volk, das er verabscheute wie die Pest, und den Boden
Frankreichs, das er trotz alledem über alles liebte, mit seinem
Blute zu tränken.

		Der Schmerz des Grafen steigerte sich zu wahrem Zorn:

		»Huh, Vicomte, was haben Sie doch von Ehre und Waffenruhm für
obsolete Begriffe!«

		»Begriffe kenne ich nicht, lieber Graf, sondern nur noch ein
paar verstreute Gefühle. Die mögen wohl obsolet sein wie alle
Gefühle, aber sie bleiben mein letztes Vergnügen. Ich möchte sie
mir nicht stören [bookmark: page111]111 lassen. Die Vorstellung, an der Seite meiner
Standesgenossen mitten hinein zu reiten unter die verfluchten
Haufen, einige Male noch meinen Degen zu gebrauchen und dann
massakriert zu werden wie mein Vater, geköpft zu werden wie meine
Mutter, ist mir – Gott zum Zeugen! – eine angenehme Vorstellung.
Mag alsdann der Pöbel die Welt unter sich aufteilen! Mich geht sie
nichts mehr an. Je me fiche de
l'avenir! – Sie aber verlangen, daß ich als einer der
Überzähligen bettelnd, schwindelnd oder vom Gnadenbrote lebend wie
ein ausgedienter Rassehengst, an den Höfen herumhinken soll? Etwa
gar mich vorstellen bei meinem Oheim, dem kaiserlichen
Konseilpräsidenten, dessen saure Miene, mit der er jetzt schon die
Ankunft seines deklassierten Verwandten erwartet, ich deutlich vor
mir sehe? – O, nein! – Es war mir das höchste, ja das einzige Glück
meines kurzen Lebens, ein paar Monate lang Ihre köstliche
Gastfreundschaft zu genießen; aber peinigen würde es mich, aufs
Unbestimmte hinaus mich von Ihnen unterstützt zu wissen. Ich habe
mein Pferd und meine Waffe; das ist genug, um von dieser Bühne der
Greuel und der Albernheiten mit Anstand zu verschwinden!«

		»Es sei denn,« wandte Leven ein, »daß Sie den Pöbel zu Paaren
treiben, den Dauphin befreien und den Glanz Ihrer Familie
erneuern!«

		»Dies zu erwarten wäre Wahnsinn, Graf! Dem [bookmark: page112]112 widersprechen alle Gesetze
politischen Fortschritts, die zur ungemessenen Vulgarisierung, zu
immer gemeinerem Abstieg drängen. Die Stände, die jetzt an die
Reihe kommen, nennen es natürlich Aufstieg. Immerzu! Mögen die
Philosophen recht behalten, sie haben die Logik für sich und den
schlechten Geschmack. Ich beneide sie und das Volk, ihren
schmutzigen Schützling, keineswegs. Mein Stichwort ist gefallen:
ich trete ab wie ein geschminkter Held von Corneille und werde dann
hinter den Kulissen in Gemütsruhe erwarten, was für eine Rolle der
große Schauspieldirektor mir weiterhin bestimmt hat.« –

		Guy de Montaigu schwang sich aufs Pferd und schüttelte dem
Grafen die Hand. Seelenvoller Abschied ward nicht beliebt. Um einen
solchen sicher zu vermeiden, blieben die Kinder im Pavillon
eingesperrt, wo sie eng umschlungen am Fenster lehnten und laut
schluchzend eines das andere zu trösten versuchte. Guy bemerkte
nichts davon. Er trabte frohgemut durch den Wald, nach Trier zur
Armee.

		 

		 

	
		
		Caritas Mimi

		Wir alle, soweit wir sie an jedem Montag Abend umringten,
beteten sie an auf eine besondere Art: in spielerischer Lust, in
Ehrfurcht vor ihrer Macht und mit geheimen Hoffnungen. Zu andern
Zeiten war sie den jungen Hagestolzen fremd. Da legte sie etwa
gegen Ende der Woche ihren Robber mit einer wohlwollenden
Generalin, mit dem Polizeipräsidenten und dem englischen Konsul,
oder sie empfing um die Teestunde ältere Patrizierinnen aus ihren
Kreisen, deren Töchter mit den Leutnants über Sport und Bälle
schwätzten und in unserer schwülen Grotte wie in einer Kinderstube
sich tummelten. Außerhalb ihres Hauses war sie in den
respektabelsten Familien zu treffen, wofern nur einiges Leben von
Bedeutung dort herrschte, oder sie blieb auch abwesend, verreist
aufs Unbestimmte, irgendwo im Ausland.

		Wir beteten an ihr zärtliches Auge, das unter langen Wimpern
lustig nach uns blinzelte, ihre stolze weiße Stirn, ihre
vielversprechenden Lippen und den Anschein ihrer mädchenhaften
Reinheit. Das [bookmark: page116]116 Wunderbarste an ihr aber waren ihre Finger, an
zartem Glanz und schlanken Linien so begnadet, daß sie bewußter
Pflege nicht bedurften; sehr bewegliche, geübte Finger waren es,
die viele angenehme Dinge betastet und dem geschmeidigen Leib, dem
sie dienten, alle romantischen Wege gewiesen zu haben schienen.
Ringe trugen sie nicht, wie denn jedes Geschmeide, jeder künstliche
Putz den Reiz und die bescheidene Hoheit dieser Natur, die wie aus
göttlicher Lichtquelle aus sich selbst erstrahlte, verdunkelt haben
würde.

		Ich kannte sie nur flüchtig, bis auf die eine Stunde, da sie in
Gnaden mein halb spöttisches Flehen halb erhörte. Kastor kannte sie
seit Jahren. Mansuet hat sie von Kindheit an gekannt, auch sonst
wohl von allen am besten; denn als Kinder sind solche Geschöpfe in
der unbefangensten Schenkerlaune und erweisen sich dem
Spielkameraden, der sie weiter geleitet, dankbar ihr ganzes Leben
hindurch. Wie weit Herr Doktor Aloys Pampler, den wir von Anbeginn
Pampila nannten, eine Ahnung ihres Wesens hatte, ob dieser Ochse
mit den Tigerkrallen irgend welcher Ahnungen überhaupt fähig war,
ist uns niemals klar geworden. Ein Tier, das nur wittert mit seinen
dummen Instinkten und zupackt mit seinen plumpen Pratzen, so werde
Doktor Pampila, der blondbärtige Idealist, zu den Akten seines
schmählichen Falls gelegt. [bookmark: page117]117

		 

		Tasja.

		»Für euch erziehe ich Tasja, für euch, ihr lieben jungen
Herren!« so sagte Caritas Mimi zu uns, als wir sie mit der Zukunft
ihres Kindes neckten.

		Wir standen um den Flügel, an dem der Rückenmärker Roland etwas
von Mozart spielte. Im olivgrünen Lederstuhl lag Caritas Mimi, und
neben ihr saß, auf der Lehne, Tasja, ernst und aufrecht, die
Füßchen zierlich gekreuzt.

		Die Flügeltüren nach der Terrasse waren weit geöffnet,
Sommernachtslüfte und Brodem von regenfeuchtem Hollergebüsch drang
aus dem Garten herein. Die Brandmauern, die sein enges Geviert
umdrängten, warfen die Schlußakkorde der heiteren Sonate dumpf und
hart in das Gemach zurück.

		»Weshalb für uns, Mimi?« erkundigte sich Mansuet, ihres Namens
letzte Silbe eindringlicher als sonst betonend. Dabei beugte er
sich von seinem Sessel aus über die Hand des Kindes, um sie
behutsam zu liebkosen. »Sollen wir zeitlebens mit ihr spielen, oder
sie nur beschützen, oder sie verheiraten, unter uns, wenn nicht gar
anderwärts?«

		»Nein, mein Alter, verheiraten sollst du sie nur, wenn es nicht
anders möglich ist. Freude sollt ihr Tasja bereiten und Freuden an
ihr haben, so gut ihr es versteht, und Kastor soll weiter Karriere
mit ihr [bookmark: page118]118 machen, Malte Roland soll sich von ihr pflegen
und verwöhnen lassen, und dieser Seelenschänder da« – sie wies auf
mich, indem sie ein Kreuz über meinen demütigen Gliedern schlug –
»soll alle holden und abscheulichen Gefühle mit ihr tauschen, bis
sie reif geworden ist für einen andern.«

		Pater Henning trat ein, schüttelte die letzten Tropfen des
Gewitters von seiner Kutte und reichte uns allen unter Verbeugungen
die Hand.

		»Pater Henning soll Tasja in der Furcht Gottes erhalten,« fuhr
Caritas Mimi lächelnd in ihren Dispositionen fort. »Die Furcht des
Herrn ist der sicherste Hemmschuh auf unserer tollen Fahrt. Wollen
Sie, Pater? – Ich meine nicht predigen, sondern plausibel machen
sollen Sie die Frömmigkeit.«

		Pater Henning blickte sich unsicher um:

		»Caritas, Sie sprechen wie eine Matrone auf dem Sterbebette.
Oder haben Sie die Absicht, den Schleier zu nehmen? Sie werden im
Kloster nicht wohlgefälliger wandeln als hier.«

		»Ach, lieber Pater, ich arbeite an meinem letzten Willen früh
und spät. Wenn es nach Recht und Billigkeit geht, so muß der Himmel
nun bald für das viele, viele Gute, das er an mir getan hat, seine
Quittung präsentieren.«

		Tasja, die wortlos und aufmerksam einen nach [bookmark: page119]119 dem andern mit ihren
Topas-Augen verschlingend, all diese tändelnde Melancholie in sich
gesogen hatte, warf sich nun von der Lehne herab auf Caritas' Schoß
und umschlang ihre Mutter stürmisch. Die beiden schmalen Gesichter
schmiegten sich aneinander, zwei Pfirsiche an einem Zweig; das
dunkle Gelock des Kindes wühlte sich in die blonde Krone der
älteren Gefährtin, und als sie sich küßten, schienen zwei
Schwestern sich Lebewohl zu sagen.

		Was unsere Freundin für ihr Kind ersehnte, war nichts anderes
als das eigene Geschick, in dem sie sich tief befriedigt fühlte.
Bei Gott, sie durfte die schwungvolle Kurve ihres Wandels mit
bestem Gewissen segnen!

		 

		Baron Lottermoos.

		Im bürgerlichen Verkehr hieß sie Baronin Lottermoos. Diesen
Namen hatte sie vor zehn Jahren sachgemäß erworben. Bis dahin lebte
sie verwaist in dem Hause, das seit undenklichen Zeiten ihrer
Familie, dem Kaufherrn-Geschlecht der Porck-Weißthurn gehörte und
das jetzt wieder ihr regelrechter Aufenthalt war. Vor zehn Jahren
aber hatte sie es als Siebzehnjährige unvermutet verlassen, um,
begleitet von einer [bookmark: page120]120 ebenso würdigen, wie zuverlässigen
Gesellschaftsdame, die Riviera zu bereisen.

		Was ich nunmehr berichte, war jenen ersten Zirkeln, in denen sie
verkehrte, unbekannt. Niemand wußte darum als Mansuet, der es mir
erst kürzlich offenbarte, und noch zwei andere Menschen, die, jeder
in seiner Art, alsbald daraus zu profitieren versuchten.

		In den französischen Alpen nämlich, in einem idyllisch gelegenen
Chalet dieser Gegend, kam Tasja zur Welt und gedieh sogleich, zur
Freude ihrer Mutter, vortrefflich. Jedoch ließ diese sie vorderhand
in der Obhut der zuverlässigen Gesellschaftsdame, fuhr inkognito
nach Deutschland und begab sich dort in das Bureau der Firma
›Weihrauch et Meyergeschrei,
mariages‹, um sich aus deren Listen den Gemahl zu wählen.

		Baron Leopold Salvator Lottermoos, ein Kavalier von
unzweifelhaftem Stammbaum und tadelloser Haltung, war ganz der
Mann, dessen Caritas Mimi bedurfte. Seine Schulden waren im
Vergleich mit Caritas' Konsols nicht allzu bedeutend; seine
Vergangenheit im großen und ganzen intakt. Öffentlich war er
jedenfalls noch nicht kompromittiert gewesen. Er hatte Proben von
überaus distinguierten Neigungen abgelegt, die seiner Gattin die
Gewähr boten, daß er sie nicht mit Zudringlichkeiten, geschweige
denn [bookmark: page121]121
mit Nachkommenschaft belästigen werde. In dem Vertrage, den Mimi,
unterstützt von Herrn Meyergeschrei, aufsetzte, wurden diese
Neigungen als Grundlage des Kontraktes unzweideutig stipuliert, so
daß sie die Trauung in Seelenruhe erledigen konnte. Ein Jahr darauf
kehrte Caritas in die Heimat zurück, stellte den Gemahl, der sich
in ihrer Vaterstadt irgend einer künstlerischen Beschäftigung zu
widmen gedachte, in den besten Häusern vor, ließ Tasja, das
entzückendste Baby der Welt, umhüllt von einem Tragkleidchen aus
Brüsseler Spitzen, gebührend bewundern und ward allenthalben aufs
herzlichste beglückwünscht. Einen Winter lang übte sie Geselligkeit
in großem Stil. Dann aber riefen den Baron verschiedene Pflichten
ins Ausland, wie es hieß, auch nach Rom, wo ihm die Würde eines
Päpstlichen Kämmerers verliehen worden war. Außerdem litt er an
nervösen Störungen, mußte in der oder jener Anstalt seiner
Gesundheit leben, und es währte nicht lange, so wurde Caritas nach
Monte Carlo an sein Sterbebett gerufen. Von dort aus versandte sie
die schwarz umränderten Anzeigen und war, wenn auch im
Witwenschleier, bald wieder daheim bei Tasja und unter den Familien
der besten Gesellschaft.

		Nun erst begann ihr eigentliches, königliches Wirken. Nun erst
krönte sich der lustig stolze, schimmernde Bau ihres Daseins und
zwang uns Priester [bookmark: page122]122 dieses Tempels auf die Kniee zur Lobpreisung und
zum flehenden Gebet.

		 

		Kastor.

		Wem anders verdankt Kastor den hohen Posten, den er in Ehren
ausfüllt, den amtlichen und politischen Einfluß, die Aussicht, in
Kürze unentbehrlichster Beistand der Krone zu werden, wem anders
als seiner Gönnerin Caritas! Ein Zufall, ein hingeworfenes Wort
erweckte ihr die Laune, seinen Weg zu bahnen. Der junge Rat, den
sie gern leiden mochte, weil er der anspruchsloseste ihrer Verehrer
war, in ihrem Hause und überall wo sie ihn sonst antraf, so
wortkarg und abwartend sich verhielt, hatte ihr eines Tages betrübt
seinen Abschiedsbesuch angekündigt, da er nun bald in die Provinz
versetzt und dort einbalsamiert werden würde. Es tat ihr leid,
dieses ernste, kluge Gesicht künftig entbehren zu müssen und sie
kam in ein vertrauteres Gespräch mit ihm. Das Gespräch hatte einige
Unterredungen nahezu geschäftlichen Inhalts zur Folge, aus denen
sie erkannte oder auch nur sich einbildete, daß er das Zeug zu
starken, selbständigen Leistungen in sich trage. Und nun faßte sie
ihren Plan, einen trotzig launischen Entschluß, ihn mit [bookmark: page123]123 Aufbietung
all ihrer Kräfte zu halten und aufwärts zu treiben. Hoffnungen
entzündete sie in ihm, das war ja ihr vornehmstes Machtmittel und
versagte nie. Was lag daran, daß diese Hoffnungen allzeit
trügerisch blieben, dienten sie doch dem gemeinsamen Ziele und
feuerten ihn an zum gewaltigsten Training. Der zurückhaltende,
gesetzte Mann, bisher nichts als ein Arbeiter tüchtiger Qualität,
wagte auf einmal kühne Schritte, übte die Kunst, mit Takt sich
vorzudrängen und in günstiges Licht zu setzen, veröffentlichte
alsbald ein verwaltungsrechtliches Werk, das sich für die Praxis
wertvoll erwies, stürmte die Jours und die Routs der höchsten
Vorgesetzten. Inzwischen war Caritas noch eifriger am Werke. Mit
der Hetzpeitsche ihrer koketten Andeutungen, ihrer Ratschläge und
Überredungskünste stand sie unermüdlich hinter ihm. Sie ergründete,
so gut es ihr gelingen wollte, Art und Umfang seines Wissens, die
Grenzen seines Könnens, seine Spezialitäten und seine Abneigungen.
War sie selbst auch mit den Ideen für sein Ressort nicht gesegnet –
übel genug hätten sie ihr zu Gesicht gestanden –, so gelang es
ihr doch, aus dem Manne Ideen hervorzulocken, vielleicht in ihm
auch welche zu erzeugen. Auf ihrem eigensten Gebiet jedoch, in der
Behandlung und Suggestion der Gesellschaftsmenschen, feierte sie
mit dieser Sache wieder glänzende Triumphe. Selbst immer scheinbar
unbeteiligt, im [bookmark: page124]124 Hintergrund sich haltend, streute sie unter die
Leute wirksame Gerüchte von Kastors glänzender Begabung, seinem
organisatorischen Scharfblick, seinem eisernen Fleiß und seiner
großen Zukunft. Man erfuhr unter der Hand, daß auswärtige Behörden
und Hochschulen ihn zu gewinnen suchten und daß er eine
Millionenerbschaft zu erwarten habe. Nicht minder erforschte und
verfolgte Caritas Mimi die Kanäle, die über die verschiedenen
Staffeln geselliger Kreise und amtlicher Instanzen bis zu den
entscheidenden Stellen führen. Sie ruhte nicht, bis sie die
Bekanntschaft der wichtigsten Nummern, der Spezialdezernenten und
Personalreferenten gemacht, deren schwache Seiten erkundet und mit
geeigneten Mitteln erfolgreich bearbeitet hatte. Vor allem bediente
sie sich der Damen, berechnender Mütter, heiratslustiger Töchter
und klatschsüchtiger Tanten. Sie alle wurden mit den ahnungslosen
Nasen auf Kastors eminente Bedeutung gestoßen. Die Maschine der
öffentlichen Meinung wurde geölt und geheizt, bis schließlich ihr
Räderwerk von selber funktionierte. War Kastor von Natur nur eine
starke Intelligenz, bald galt er allgemein für den genialsten Kopf
unter all seinen Kollegen, für einen Staatsmann unter den Beamten.
In den wenigen Stunden, die er seiner Pace abrang, mühte er sich
wohl, von Mimi den Lohn zu erhalten, den Caritas ihm versprochen
hatte. Sie aber erklärte ihn noch immer [bookmark: page125]125 nicht reif dafür, sondern
trieb ihn weiter vorwärts, aufwärts, andern Gipfeln zu. Als sie ihn
das letzte Mal allein empfing, war er weich, weil etwas übermüdet,
trug sich mit Gedanken an Haus und Herd, beabsichtigte, ihr seinen
jetzt so klangvollen Namen, seine Titel und Erfolge legitim zu
Füßen zu legen. Sie aber unterbrach ihn lächelnd, zählte ihm gleich
drei günstigere Partieen auf und berichtete ihm, abschweifend auf
dringlichere Geschäfte, daß dank ihrer guten Beziehungen zur hohen
Geistlichkeit, die sie von jeher eifrig pflegte, der Entwurf seines
Volksschulgesetzes der klerikalen Fraktion und Presse sicher sei.
So segelten sie denn beide wieder im rechten Fahrwasser und
bestätigten einander in fröhlichen Hyperbeln die erprobte Weisheit,
daß deutsche Völkerschaften am sichersten und ersprießlichsten
regiert werden, wenn voraussetzungslose Herren ein fromm
konservatives Joch auf ihren Nacken legen.

		 

		Caritas Mimi.

		Ei, wie verstand doch Caritas Mimi die greisen Würdenträger zu
ködern und die Jugendlichen hinzuhalten! Wie geläufig waren ihr die
kindlich-schwärmerischen Phrasen, mit denen man Glatzköpfe salbt
und [bookmark: page126]126
die Paradoxe, von denen jeder Springinsfeld sich blenden läßt! Für
jeden hatte sie eine andere Definition der Liebe, der Ehre oder der
ewigen Daseinszwecke, und ein jeder spiegelte sich wohlgefällig in
der verständnisvollen Seele Caritas Mimis, während sie über die
Zerrbilder all der Tölpel sich belustigte.

		Ihr schönen, ehrgeizigen Frauen, die ihr eure Schwestern zu
überflügeln und auf uns Männern zu spielen gedenkt, von Caritas
Mimi könnt ihr zum mindesten das eine lernen, daß ihr nicht anders
denn durch sanfte und bescheidene Formen, das ist durch Grazie
nämlich, unwiderstehlich werdet. Ihr dürft krank sein vor Stolz,
vor Hochmut ruhig bersten, nur zeigen dürft ihr nichts davon.
Sofern ein einziges Tröpflein Arroganz durch eure Poren sickert,
ist es auch schon um euren ganzen Teint geschehen. Tausende von
Weibern laufen enttäuscht, verbittert umher, die unter günstigem
Stern begannen und dann doch von den Männern verworfen, von ihren
Rivalinnen zertreten wurden, weil sie prahlten mit ihrer Rolle, die
sie lieber hätten spielen sollen. Denn so beschränkt wir auch sonst
sind, so wissen wir doch, daß sichtbarer Hochmut stets den Parvenü
verrät, Einflüsse von Dienstboten aus einer schlechten Kinderstube.
Menschen von gepflegter Rasse prunken, wenn sie denn einmal prunken
müssen, auch im Umgang nur mit Güte. Ich will die Frage nicht
entscheiden, ob [bookmark: page127]127 Caritas tatsächlich vornehm war. Doch herrschte
sie durch einen Anschein von Vornehmheit, weil sie sich still und
liebenswürdig gab und offenbarste Herzlichkeit gerade den Geringen
und Ungewandten erzeigte. Daß sie Allmacht besaß, soll nicht
behauptet werden. Nicht jedes ihrer Steckenpferde vermochte sie zu
reiten. So hätte sie gern einmal – ich hörte das aus ihrem eigenen
Munde – irgend einen Richter zur bewußten, wenn auch unmerklichen
Beugung des Rechtes verleitet, nur um das Menschliche in ihm
herauszuholen. Es gelang ihr leider nicht. Denn unsere guten
Richter, so parteiisch sie auch urteilen, unbewußt, mit dem Brett
der Bourgeoisie vor ihren Schädeln – doloser Weise ungerecht zu
sein, widerstrebt ihrer unausrottbaren Pedanterie.

		 

		Die Rolands.

		Der Jüngere von beiden, genannt der Rückenmärker, weil er auf
seinen hohen, schlanken Schenkeln dahinstelzte wie ein struppiertes
Vollblutpferd und alle Parketts nicht anders als mit einem
elfenbeinernen Krückstock betrat, war ein feiner, übermütiger Knabe
von fünfundzwanzig Jahren, Abgott und Sklave aller Damen von Welt.
Wenn er vor dem [bookmark: page128]128 Flügel phantasierte und aus Mollakkorden elegante
Wehmut sog, so erschauerten diese Damen, gleich als kitzele sie das
Tremolo eines berühmten Tenors. Von den unbefriedigten Sehnsüchten
seiner Jugend schmerzte ihn am meisten die zur Musik. Er hatte die
Kunst des Kontrapunkts studieren und zum Beruf erwählen wollen,
doch seine Eltern und Lehensvettern hatten es ihm untersagt. Sein
Vater, Erbmarschall und Majoratsherr, stand den Künsten im
allgemeinen nicht ablehnend gegenüber, wollte auch zugestehen, daß
es wenigstens in der Malerei einige Herren von Familie gäbe,
Musikanten jedoch, welche immer unsaubere Mähnen tragen und
Konservatoristinnen mit lockeren Grundsätzen ohne Korsett seien
kein Umgang für seinen Sohn. So bildete sich denn Malte allein und
in den Salons nach eigenem Gefühle weiter, schmiedete nebenbei auch
wohlklingende Verse über Landschaften oder irgend eine schöne
Gönnerin, die ihn gerade bezaubert hatte.

		Der Baronin Lottermoos ließ er sich vorstellen, weil das für ein
Zeichen guten Geschmackes galt. Bald ward er Seladon bei ihr wie
bei den übrigen. Seine Wünsche gingen auch ihr gegenüber nur auf
seelische Gemeinschaft. Das Körperliche betrachtete er als
Privatangelegenheit. Die meisten Damen lassen sich das gern
gefallen, weil es gut aussieht und zu nichts verpflichtet. Caritas
hegte zudem eine [bookmark: page129]129 wirkliche, fast mütterliche Zuneigung für Malte,
den feinen, hinfälligen Knaben.

		Und dann – wie angenehm! – seine Galanterie war Wachs in ihren
Händen; gefügig und willenlos ließ sie sich von der Herrin in
allerhand praktische Formen kneten, zu nützlichen Zwecken
verwenden, so zur Begleitung ins Theater, zu kleinen Botengängen,
zum Paketeltragen. Welche Dame von Welt zeigt sich auf der Straße
und an anderen öffentlichen Orten nicht gern zur Seite eines
gutgekleideten jungen Herrn mit Adorantenblicken!

		Als Malte Roland noch in der Wiege lag, hatten ihm neckische
Kobolde seinen eigenen Willen heimlich entwendet und dafür einen
zuckrigen Extrakt, gebraut aus den Launen aller schönen Frauen, ins
Herz geträufelt. Nun konnte er nichts denken, nichts unternehmen,
es sei denn unterm Einfluß weiblicher Gewalten. Selbst seine
Leidenschaft zur Musica empfand er nur als Gebot der holdseligen
Euterpe und spielte am Flügel, weil es ihr und den andern Damen
wohlgefiel. Es wäre ein schiefer Ausdruck, wollte ich von ihm
sagen, daß er durchs Leben ging. wandelte oder auch nur trottete.
Nein, Malte Roland stand, wenn nicht gestützt auf eines Menschen
Arm, so doch wenigstens auf seinen elfenbeinernen Stab, unsicher im
Leben umher und wartete, wohin der erste Beste ihn geleiten werde.
So frei war er [bookmark: page130]130 von jedem eigenen Entschluß, daß er an irgend
einer Straßenkreuzung plötzlich stehen bleiben, bald rechts bald
links sich wenden, im Kreise und in Spiralen stelzen konnte, bloß
weil ihm gerade niemand vorschlug, welches Ziel sich vielleicht
lohnen würde.

		Pakete trug er den Damen ungern, doch er tat es. Nur einmal, als
er allzu schwer beladen, Caritas Mimi begleitete, trieb ihn ein
Dämon, daß er all die Paketeln mit einem Male gelassen niederlegte,
mitten auf das Trottoir und die wogende Menge und darauf an
Caritas' Seite nachdenklich weiterschritt. Erstaunt wandte Caritas
sich um, verstand ihn, lächelte verzeihend und ließ die Pakete
liegen. Während Gassenbuben sich um die Pralinees und die dänischen
Handschuhe rauften, bestieg sie mit Malte ein Automobil und stritt
mit ihm über die Bedeutung des ›Parsifal‹.

		Letzter Zeit waren seine Gefühle für Mimi immer durchsichtiger,
immaterieller, seraphischer geworden. Er lag tagsüber viel zu Bett,
umgeben von Damen, die ihm Neuigkeiten erzählten und
Malossolbrötchen strichen, von Freunden, die Neckereien und
heiteren Schimpf mit ihm trieben. Am lustigsten war es eine
Zeitlang, als er in seinem Toilettenzimmer in Verbindung mit dem
Gabelfrühstück regelmäßig eine Art von Lever abhielt, Mansuet dazu
seine Gedichte parodierte und Caritas ihm bei den letzten Finessen
des Anzugs half.

		[bookmark: page131]131
Früher gab es wohl Stunden, wo er unter ihrer Gegenwart in
Seligkeit und Pein verging. Da saß er eng an ihren Fauteuil
gepreßt, schwelgte mit seltsam erhitztem Ohr in dem Frou-Frou
unterirdischer Gewänder, die bewegt von ihren wippenden Füßen, ein
verfängliches Madrigal ihm zuzuflüstern schienen, oder er streifte
mit den Fingerspitzen wie von ungefähr über eine Falte ihrer Bluse,
wodurch sein Nervensystem mit elektrischen Kräften wie eine
Batterie sich sättigte, wurde im Antlitz feucht und rötlich,
seufzte einige Male bedrohlich auf und stürzte aus dem Salon. Da
dieser Anfall sich wiederholte und Malte Roland jedesmal länger
draußen blieb, so schlichen Mansuet und der Zyniker des Hauses ihm
eines Tages nach, kehrten ebenso heimlich zurück und zeigten dabei
komisch entsetzte Mienen.

		»Ist unsrem Malte nicht wohl?« erkundigte sich ängstlich Caritas
Mimi.

		»Sehr wohl ist ihm,« erwiderte Mansuet, »außerordentlich
wohl!«

		Und weil wir sahen, daß auch er Kongestionen bekam, wenn auch
nur vom Zwerchfell aus, so schlichen wir anderen samt Caritas Mimi
gleichfalls hinaus und sahen unsere Wißbegier belohnt durch einen
sensationellen Eindruck.

		Im Triumphe führten wir Malte wieder hinein zum Fauteuil und
beglückwünschten die erlauchte [bookmark: page132]132 Mimi zu der machtvollen,
unmittelbaren Wirkung, deren ihre Schönheit so vor aller Augen sich
hatte rühmen dürfen.

		Das hatte sich früher einmal ereignet. Inzwischen war Mimi zwar
immer jünger, Malte Roland aber weit älter und schließlich ganz
leistungsunfähig geworden. Die Hände der Damen wußten wir nur noch
pflegend um ihn bemüht. Caritas, wie gesagt, strich ihm
Malossolbrötchen und knüpfte ihm die Krawatte. Oft konnte er sich
vom Bett nur bis zum Flügel und vom Flügel bis zum Bette schleppen.
Dabei mußte Caritas ihn stützen, ihm zuhören, solange er in Tönen
klagte, und wenn die Kräfte ihn vollends verließen, sich über ihn
beugen, um mit gelind magnetischen Strichen von ihrer schwellenden
Jugend ihm mitzuteilen, oder, nachdem sie Koniferenduft gespritzt,
möglichst sinnlos mit ihm zu zwitschern, wodurch sie dem Verehrer
der Natur eine Vorstellung von Vögeln im Walde schuf. Besonders
wohl tat seiner sinkenden Temperatur die Kur von heißer Luft aus
Mimis glutvollsten Tiefen.

		»Meine Seele friert!« so hauchte der Bedauernswerte. »Geh,
Caritas, tu mir diesmal noch die Liebe und blase mir deinen Odem
ein! Laß mich aus deinem Hexenkessel Labung schlürfen!«

		Und Mimi, die Gute, Geduldige blies, obwohl es ihr wahrhaftig
kein Vergnügen war. Sie blies [bookmark: page133]133 ihm heiße Luft zwischen
die zuckenden Lippen, über die schlaffen Lider und namentlich in
sein edelstes, empfindsamstes Glied, sein Ohr. Er gab der Illusion
sich hin, daß seine Kraft als Mann und Künstler sich daraus
erneue.

		Alle Leiden – und was heißt Leiden anders als Passivität! –
regten Caritas selbst zur Tätigkeit, zur leiblichen Ergänzung an.
Nie fanden zumal neuropathische Zustände eine selbstlosere
Samariterin.

		Reich an Gefühlen war sie, doch keineswegs sentimental.
Furchtbar konnte sie werden, von einer zähen Grausamkeit, wenn ein
Mensch ihr über den Weg lief, der ihr Widerwillen erregte. Das hat
sich niemals deutlicher gezeigt, als in dem Falle von Maltes
Bruder, des unausstehlichen Kunz von Roland. Dieser Bursche glaubte
sich ihr nähern zu dürfen auf Grund eingebildeter Vorzüge, die in
Caritas' Augen nur lächerliche Geschwüre waren.

		Kunz von Roland hatte seine hohle Existenz mit drei schäbigen
Lappen drapiert: er trat auf als A. H. eines Feudal-Corps, als
Reserveleutnant eines Garderegiments und als Salonlöwe. Schon eines
dieser drei Prachtgewänder hätte genügt, um Caritas Mimi Übelkeit
zu erregen. Doch ließ sie den unglückseligen Kunz zunächst seine
Rolle spielen, damit er sie bald um so gründlicher ausgespielt
hätte. Er paßte ihr gerade, ein denkwürdiges Exempel an ihm zu
[bookmark: page134]134
statuieren. Es machte ihr Spaß, zerstreute sie ein wenig und
erhöhte den Respekt vor ihr.

		Kunz Roland tat alles, was in der jeweiligen Saison für tiptop,
todschick und fashionable galt und außer diesem tat er nichts. Das
wurde sein Verderben. Caritas Mimi richtete seine klägliche
Existenz mit Leichtigkeit zugrunde. Sie ballte ihre kleine Faust,
spreizte gebieterisch die Fingerchen und – pf! siehe da! Kunz
Roland war zu Staub zerfallen.

		Ein halbes Jahr genügte, ihn zunächst unrettbar in Schulden zu
verstricken. Was nur an verderblicher Verschwendung möglich war,
wurde seiner Dummheit suggeriert. So nährte man in ihm die Hoffnung
– es war schon die bornierteste von allen –, daß Caritas Mimi,
dieser allersehnte, unerreichbare Preis mit Brillanten zu gewinnen
sei. Caritas nahm die Colliers, Bracelets und Diademe von ihm an,
warf sie in eine Kiste, die sie zu seiner besonders empfindlichen
Nebenstrafe später dem sozialistischen Wahlfonds zur Verfügung
stellte, und deutete Herrn Kunz mit ihrem verführerischsten Lächeln
an, daß das Gelieferte noch nicht ausreichend sei. Ferner wurde von
fünf Kavalieren aus der Crême die Parole ausgegeben, daß Pharao
up to date sei. Sie glichen Gewinn
und Verlust untereinander aus, bis Kunz das Messer an der Kehle saß
und er sich auf den Weg zu einem Halsabschneider machte, dessen
Adresse das [bookmark: page135]135 Vehmgericht ihm lieferte. Damit noch nicht genug,
war Caritas auch auf den moralischen Ruin dieses Gentleman
bedacht.

		Vertraut mit allen Höhen und Tiefen ihrer Stadt, war sie auch
auf dem Laufenden über das Treiben einer Gräfin Risorosola, die
seit einiger Zeit vielbeflüsterte Kaffeekränzchen gab, zu denen
ihre vierzehnjährige Tochter Freundinnen aus der höheren
Töchterschule lud. Diese Kaffeestündchen galten für sehr exklusiv.
Doch war jeder persönlich eingeführte Kavalier, sofern er nur
jedesmal zwei Doppelkronen unter seine Kaffeetasse schob, ohne
weiteres willkommen. Mimis Freunden war der Verkehr bei Gräfin
Risorosola untersagt. Jedoch pflegten sie indirekte Beziehungen und
ließen Herrn Kunz von Roland durchblicken, daß jeder Kavalier, der
etwas auf sich halte, dort einmal vorgesprochen haben müsse. Das
sei tiptop und zeuge von Courage. Ein Attachee des Staates
Venezuela führte den arglosen Kunz bei der Gräfin ein. Nicht lange
nach genossenem Kaffee, als Kunz gerade noch sein Kragenknöpfchen
suchte, explodierte dann der Betrieb mit infernalischem Getöse. Die
Schergen des Polizeipräsidenten drangen ein und nahmen unter
anderen Verhaftungen auch die des Kunz von Roland vor. Gräfin
Risorosola nebst Tochter ward in aller Stille über die Grenze
geschoben, Kunz Roland aber erstickte im [bookmark: page136]136 Skandal und entschwand mit
ausgeblasenem Lebenslicht.

		War das nun niederträchtig von Caritas Mimi? Ja, es war
niederträchtig! Meinethalben! – Eine Perfidie? – und wenn schon! –
Unsere Damen sind doch, weiß Gott, nicht bloß zum Vergnügen da!
Auch eine wirkungsvoll durchgeführte Intrigue ist ihrer Reize nicht
unwürdig und raubt ihnen nichts von ihrer Glorie, wenn sie selbst
darin unantastbar bleiben.

		Malte von Roland, der Rückenmärker, sagte:

		»Ach, süßeste Mimi, das hättest du nicht tun sollen. Er war doch
immerhin mit mir verwandt.«

		Mansuet belehrte ihn, daß solchem Ungeziefer gegenüber der
stärkste Mann nicht die Kraft habe, etwas auszurichten. Selbst eine
tödliche Kugel im Zweikampf hätte Kunzens Position nur noch
gestärkt.

		Es gibt eben Fälle, wo eine geschmeidige Frauenhand zum
allgemeinen Wohl es übernehmen muß, die lästige Wanze zu
zerdrücken.

		 

		Mansuet.

		Der verschlafene Garten reckte sich zum Licht, denn es war
Mittagszeit. Der alte, fette Rasen sonnte sich. Hier schmiegte er
einen Streifen, dort eine Ecke [bookmark: page137]137 in der liebevollen
Strahlen seltene Umarmung, und wo ihm endlich warm und wohlig
geworden, da sträubte er die Halme wie ein Kater sein Fell, das er
am Herde trocknet. Mitten auf seinem breiten Rücken trug der Rasen
die Geisblattlaube, in deren schummriges Asyl noch nie ein
Sittenwächter eingedrungen war.

		Mit Mansuet zusammen spazierte ich im Geviert herum, die Mauern
entlang. und ob wir gleich nichts Verbotenes im Sinne hatten,
sondern nur rauchten und den Sonnenschein lobpriesen, so freute es
uns doch, daß diese rissigen Wände weder Augen noch Ohren hatten,
und niemand uns belauschen konnte als etwa Caritas Mimi, falls sie
aus ihren Gemächern auf uns herniederblickte.

		Ihren Eingang hatte die Laube der hinteren Brandmauer gegenüber.
Wenn wir daran vorüberschlenderten, so streiften unsere Blicke mit
Andacht und Zärtlichkeit die holde Tasja, die darinnen auf einem
Feldstuhl saß, ihre Lieblingspuppe neben sich gebettet, mit
erhitzten Wangen in ein Buch vertieft. Ihr Fingerchen folgte den
Zeilen, ihre gespitzten Lippen flüsterten den Text.

		»Nun ist mir doch beinahe,« sagte Mansuet, »als müßt ich mich
wieder einmal hineinschleichen in die gute verschwiegene Laube,
leise ›Caritas‹ rufen, ›süße Caritas Mimi!‹, das Buch ihr entwinden
und altvertrauten Unfug treiben.«

		[bookmark: page138]138
»Du findest, daß man Mutter und Tochter verwechseln könnte?«

		»Nicht das! Bei einer wohlgeratenen Mutter ist die Tochter stets
das vollkommenere Teil. Ob wirklich etwas dran war an der Mutter,
wird die Tochter erweisen. Tasja ist nichts als gesteigerte
Caritas. Niemandem gleicht Tasja als ihr.«

		»Und ein wenig dir selbst, Mansuet.«

		»Das bildest du dir ein, aber du siehst es nicht. Niemand sieht
dergleichen, und auch ich glaube wahrhaftig nicht daran.«

		»Sie hat deine Art, aufzuschnellen und sogleich wieder in den
Traum zurückzusinken, deinen stürmischen Tonfall und deine
Gleichgültigkeit gegen alles Reale.«

		»Alles scheinbar Reale! Vielleicht hat sie es gelernt von
mir, sicher nicht geerbt. Als Knabe hatte ich Ehrfurcht vor der
Wirklichkeit. Aber irgend einen Unglauben muß der Mensch doch
haben! Besser ließen wir sie am Leben zweifeln als an ihrem lieben
Gott.«

		»Sind schlanke, weiße Glieder keine Wirklichkeit? Ist Caritas
Mimi nur ein Phantom? War sie unwirklich damals, als du ihr in der
Laube das Buch entwandest?«

		»Ja, das war sie. Nichts als Phantom damals wie heute. Eine
Verheißung, ein Sinnbild, ein Gedankenspiel und ein ewiger Zweifel
am [bookmark: page139]139
Gegenwärtigen. Nimm als Beispiel von ihr, was du willst. Nimm ihr
Köstlichstes: das dreimal gestammelte ›Nein!‹, die atembeklemmende
Fermate und dann ihr kurzes blinkendes Lachen, das sie wie eine
Handvoll Perlen in die Gluten warf. Oder denk an die Gabe, die sie
für dich bereit hielt, für dich allein: Ein Bild, eine rosige
Statue der Anadyomene, einen Rausch von Licht, einen Akkord von
Bewegungen, das Gekräusel des Wasserspiegels um ihren Fuß,
sprühende Tropfen auf Brust und Nacken, den Griff, mit dem sie ihre
Flechten löste, dazu vielleicht Musik von zwei, drei feinen Worten,
nimm dazu deine jähe Sehnsucht, die den Jubel erstickte – und alles
dies verklungen, verweht wie der Gespensterruf der Memnonssäule!
Zuvor peinvolles Wünschen, darnach aber Schatten und Trümmer der
Erinnerung, und jede Wiederkehr ins Paradies nur eine trübe
Irrfahrt nach dem Unwiederbringlichen, das in Wahrheit niemals
lebte, weil es nicht einmal im Gedächtnis Form gewinnt.«

		»Mir blieb es, Mansuet! Ich habe es in einen Kleinodschrein
gelegt, den ich zu geweihter Stunde öffne, um das Erlebte wie einen
Spiegel vor mich hinzuhalten, mich zu bespiegeln als ein eitler,
doch auch als ein dankbarer Narr, zufrieden mit einem Nichts, froh
über den Schein.«

		»Klingt es, als ob ich ihr undankbar wäre?« rief Mansuet mit
Stolz. »Sprach ich im Eifer wie ein [bookmark: page140]140 Ehemann, der auf Rechte
pocht? Nein, ich nahm alles von ihr nur als unverdiente Güte hin.
Ich habe nie etwas für sie getan, als daß ich eine Treue hielt, die
ich von ihr aus nie verlangte. Und glaub mir: Treue, die jedwede
Freiheit zugesteht, kettet Mensch an Menschen fester als die
rostige Kette der Pflicht! – Als sie Kind war in Tasjas Alter, da
haben wir uns Puppenstuben gebaut, indem wir Decken über Tisch und
Stühle hingen, uns darunter zu verkriechen. Diese Puppenstuben
wurden bald genug zu Schlupfwinkeln und Höhlen erweitert, in denen
der Räuber seine Prinzessin barg. Ich habe geschwiegen, wenn die
Prinzessin zuweilen den Herrn der Höhle vertrieb und dafür
Polizisten zu sich lud. Von da ab hat sie mich stets zu sich
zurückgerufen und hat mich schmunzeln gelehrt über ihre Streiche,
die ich anfangs mit Tränen benetzte. Als junge Dame auf den ersten
Bällen hat sie mich dann lange Zeit in den Winkel gestellt und doch
niemals vergessen. Beim Kotillon und wenn ich sie zu Tische führte,
ließ sie von meinen Seitensprüngen sich erzählen, ermunterte mich
auch zu immer heftigeren Taten und hegte viel Sympathie für die
Nebenbuhlerinnen, mit denen ich sie vergebens zu reizen versuchte.
Gern lieh sie mich aus an alle Welt in ihrer großen Gefälligkeit,
doch nie versäumte sie, mich als ihr Eigentum zu behandeln, mich zu
verwenden, wenn sie meiner bedurfte. Dann griff sie [bookmark: page141]141 nach mir als
nach dem liebsten Spielzeug ihrer Kinderzeit, verschleppte mich in
irgend einen Winkel und sagte: ›Komm, Tanzbär, Tausendkünstler,
Lüdrian, wieder einmal ist es an der Zeit! Die andern machen
Tick-Tack, gleichmäßig und regelrecht wie eine Standuhr. Mit dir
allein kann ich unregelmäßig leben.‹ Und immer mußte ich auf neue
Wunderwerke sinnen, um sie zufrieden zu stellen und ihren Appetit
auf unsere reich besetzte Tafel neu zu entflammen.«

		 

		Pampila.

		Tasja hatte ihr Buch zusammengeklappt und rief uns zu sich in
die Laube. Zwischen uns geschmiegt, fragte sie, ob uns schon einmal
ein Gespenst erschienen sei.

		»Ja,« antwortete ich ihr. »Unsereiner redet mit Gespenstern Tag
und Nacht.«

		»Und jene Gespenster, die als Menschen unter uns wandeln,« fügte
Mansuet hinzu, »sind die unheimlichsten von allen.«

		»In meinen Märchen hier,« erzählte Tasja, »kommen nur solche
vor, die früher einmal Menschen waren. Ich begreife nicht, warum
man sich vor denen fürchten soll, denn sie erscheinen doch
immer nur, [bookmark: page142]142 tun nichts Böses, sondern spektakeln höchstens.
Daran erkennt man sie und kann sich vorsehen.«

		»Die lebendigen aber . . .?« Mansuet grinste grimmig in sich
hinein und blickte sich dann plötzlich furchtsam um.

		»Ja, nicht wahr?« flüsterte Tasja mit heiligem Ernst. »Ich
ängstige mich auch viel mehr vor den richtigen Menschen, weil ihnen
niemals die Wahrheit anzusehen ist. Räuber und Mörder gibt es
darunter, die sich unterm Torweg auf kleine Mädchen stürzen.
Draußen geht man an ihnen vorüber und weiß es nicht.«

		»Wenn sie schon äußerlich verlumpt daherschwanken, so ist das
eine Redlichkeit, die uns beruhigen kann. Wirklich grauenvoll sind
aber die Hunderttausende, die gar nichts weiter als nur lieblos
sind und zu all ihren kleinen bösen Spielen eine harmlose Miene
machen. Wenn eine Nachbarin von der Schulbank dich heute als
Freundin umarmt und morgen dir den Rücken kehrt, du fragst betrübt,
weshalb, und sie schweigt verbissen, sie weiß es vielleicht nicht
einmal, dann hockt der gefährlichste Kobold schon hinter ihrer
Stirn, und du mußt dich zeitlebens vor ihr hüten, denn es ist eines
von jenen Gespenstern, die lebendige Herzen zerreißen.«

		»Es gibt solche. Die eine beschimpft mich, seit ich das violette
Haarband trage, die andere verlangt, [bookmark: page143]143 daß meine Kleider bis zu
den Knieen reichen, die meisten sind erbost, weil ich anders rede
als sie, und ich rede doch nicht anders als Mama.«

		»Du mußt dich an die Buben halten. Die wissen dich besser zu
schätzen.«

		»O, die sind freilich lieb zu mir. Sie schleppen mir die
Schultasche und haben mich schwimmen gelehrt. Dein kleiner
schwarzer Vetter, Mansuet, hat einen Tritonen vorgestellt und unter
wildem Gesinge mich auf seinem Rücken quer über den See
getragen.«

		»Er ist ein Prachtbursch. Nur mußt du ihm zuweilen die Peitsche
zeigen, damit er nicht über die Stränge schlägt.« –

		Tasja sprang auf und trieb mit den Sprüngen der Gazelle ihren
Reifen über das Gras.

		Schön und still war diese Mittagsstunde. So eng fühlten wir uns
miteinander befreundet, wir drei, einig in der Hingebung an
Caritas, einig in Verachtung der Welt, die dort draußen hinter den
fensterlosen Mauern frech und lärmend sich spreizte.

		Ach, es war die letzte warme Mittagsstunde dieser festlichen
Zeit! Schon hatte das Unheil Mimis Schwelle hinter sich, mit
klobigen Schritten stapfte es durch ihr Boudoir. Soeben betrat es
an der Seite unserer arglosen Herrin die Terrasse und glotzte auf
uns herab.
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Doktor Pampila war es, der sich eingedrängt hatte und aufgenommen
worden war, wie denn Caritas einen jeden willkommen hieß, mochte er
sein, was er wollte, wenn er nur irgend eine Idee als Banner
entfaltete, etwas Flatterndes, das sich den Anschein von Geist und
Tatkraft gab.

		Caritas trat zu uns und stellte Doktor Aloys Pampler vor.

		Wie soll meine Schilderung seiner Scheußlichkeit gerecht werden!
Ein viereckiges Trampeltier mit Quadratschädel, Wurstfingern und
kurzen Beinen pflanzte sich da auf, spreizte die rechtwinklig
gekrümmten Ellbogen vom Wanste ab und wölbte eine zweifellos
zottige Männerbrust. Der rote Hals zeigte einen ausgebildeten
Bierknoten und fiel hinten in zwei Fettwulsten über den
Umklappkragen. Dazu redete er in rauhen Stentortönen von dem Ideal
seiner sozialen Aufgabe, das er der Frau Baronin schon oben näher
erläutert habe.

		Mansuet und ich fanden ihn vom ersten Augenblick an überaus
widerlich. Tasja musterte ihn von oben bis unten mit einem so
unverhohlenen Abscheu, wie nur die unbestechlichen Kinder ihn
auszudrücken wagen. Sie faltete die Hände auf dem Rücken, als er
ihr gönnerhaft seine Pranke bot, rümpfte und blähte das Näschen,
schüttelte sich und lief davon.

		Von Beruf war Doktor Pampler, wie aus seinen [bookmark: page145]145 weitläufigen
Darlegungen hervorging, Versammlungsredner, nicht mehr und nicht
weniger. Er zog unterm Trompetengeschmetter der Zeitungen durch die
deutschen Lande und rief die gebildeten Klassen zur Erziehung der
ungebildeten auf.

		»Wir Gebildeten haben heilige Pflichten gegen das Volk! Was
hilft dem vierten Stand seine politische Fraktion! Es ist nur eine
einseitige, äußerliche Vertretung. Wer gibt sich aufklärend und
sittlich fördernd mit den Bauern, dem Mittelstande und vollends mit
dem fünften Stande ab! Allseitig und von innen heraus muß mit der
Reform begonnen werden. Die kernige Ursprünglichkeit des Fühlens
muß dem Volke erhalten, sein Denken aber geklärt und bereichert
werden. Es gilt einen Kampf gegen Unwissenheit und
Verkommenheit . . .!«

		»Lassen wir es doch dabei, das wackre Volk!« unterbrach Mansuet
trocken die Redeflut. »Unwissenheit ist bekömmlich, und in der
Vollkommenheit sitzt sich's warm.«

		Doktor Pampler schleuderte ihm vernichtende Blicke zu und bekam
einen roten Kopf.

		»Sie, meine Gnädigste,« wandte er sich an Caritas, »wissen sich
eins mit mir. Das Herz einer schönen Frau wird immer warm für die
Veredelung der Massen schlagen.«

		»Sie überschätzen mich,« erwiderte Caritas [bookmark: page146]146 belustigt, »immerhin ist
es eine Bewegung, die Sie da hervorgerufen haben, und einer
Bewegung schaut man mit Vergnügen zu, ob man nun ihre Ziele billigt
oder nicht.«

		»Billigen Sie nicht den Aufschwung unserer Volksgenossen,
unserer Brüder? Die Verbreitung der Schönheit unter den
Ungebildeten?«

		»Möchten doch die Gebildeten erst bei sich selbst beginnen!«
konnte ich mich nicht enthalten einzuwerfen.

		Doktor Pampler schob mich mit einer breit ausladenden
Oratorengeste zu den hoffnungslosen Drohnen.

		»Ich und meine Freunde,« sagte Caritas, »verstehen vom Volke
ebensowenig wie von Erziehungsfragen. Wir fühlen uns so schwach,
besonders allen Massen gegenüber, daß wir froh sind, wenn das Volk
nicht probiert, uns zu maßregeln und zu erziehen.«

		»Aber Ihren Beistand sagten Sie mir doch schon gütigst zu, Ihr
Protektorat, Ihren Einfluß in der Gesellschaft und Ihre finanzielle
Unterstützung?«

		»Ja gern, Herr Doktor, denn ich hoffe, daß Ihr Wirken in unserer
Stadt einiges Ärgernis stiften wird. Und nichts ist erquicklicher
als ein Ärgernis in der offiziellen Welt. Seien Sie versichert, wir
treten morgen abend beifallsfreudig in Ihrer Versammlung an. Ich
und alle meine Freunde« – sie blinzelte uns [bookmark: page147]147 ermunternd zu – »so viel
ich zusammentrommeln kann. Eine wirkungsvolle Claque soll
organisiert werden. Für zwei Wochen verbürge ich Ihnen hier das
Interesse des Publikums.«

		Doktor Pampler nahm diesen Sieg der guten Sache als
selbstverständlich mit Würde in Empfang. Er schnaubte vor
Genugtuung wie ein feuriges Zirkuspferd, wenn es in die Arena
springt. Mit dem Versuch eines Kompliments von chevaleresker
Klangfarbe küßte er schallend Caritas' Handgelenk. –

		Noch im Laufe des Tages zog Caritas Mimi Erkundigungen über ihn
ein. Sie lauteten abschreckender als wir erwartet hatten: Doktor
Pampler, ursprünglich Reallehrer, sei ein geschätzter Pädagog. Ein
durchaus anständiger Mensch, ein vollkommener Ehrenmann von
sittlichem Fond und idealer Veranlagung, lebe er nur dem Ausbau
seiner hehren Gedankenwelt und einer kühnen Propaganda für die
Sache der Volksveredelung.

		Wir beschworen daraufhin Caritas einstimmig, solch ein
Individuum unverzüglich fallen zu lassen und ihm künftig ihre
Schwelle zu verbieten. Sie aber lachte uns nur aus, schalt uns
eifersüchtig und erklärte, sich schon lange nach einem verdrehten
Kauz gesehnt zu haben, dessen geschwätziges Treiben zur Anregung
und Erheiterung diene. Wir anderen seien Mumien, Pampila dagegen
ein regsamer Hanswurst, [bookmark: page148]148 mit dem man wenigstens
noch streiten und seine Gäste unterhalten könne.

		So fügten wir uns denn und begleiteten Caritas Mimi schweren
Herzens in die Versammlung, deren blödsinniges Thema lautete:
»›Über Erziehung des Volkes zu Bildung und Schönheit‹.
Berichterstatter Herr Doktor Aloys Pampler, Pädagog.« –

		 

		Bock.

		Dieses Meeting nahm einen imposanten Verlauf. Pampila stand
reckenhaft am Katheder, zwischen Manuskripten und einer Maß Bier
ganz in seinem Element. Gleich den Wogen der Meeresbrandung rollten
seine mächtigen Phrasen mit Gebrüll und Schaum wider das Publikum
an und ersäuften es in Begeisterung. Die Claque raste, hingerissen
und doch fest im Takte. Mansuet rief: »Bravo! Bis! Bis!« Malte
Roland stampfte mit der Elfenbeinkrücke die Dielen. In die
Diskussion wurden nur sichere Leute eingelassen: ein Journalist,
ein liberaler Pastor und zwei Studenten der politischen Ökonomie,
die sich scheinbar befehden mußten. Zum Schlusse ward eine Adresse
an den Kultusminister und eine klangvolle Resolution beschlossen,
der ›Lutherbund‹ mit [bookmark: page149]149 Jahresbeitrag von einer Mark gegründet und
›Zwanglose Blätter für völkische Kultur‹ unter die Menge gestreut.
Darauf vereinte uns, die Gründer und Protektoren, ein Bankett in
der Apollohalle, wobei auch der Plan eines Bazars erwogen und
beliebte Künstlerinnen des Schauspielhauses zur Mitwirkung
herangezogen wurden.

		An der Tafel saß Mimi zur Rechten des gefeierten Pampila, ich
selbst den beiden gegenüber. Nach zwei Stunden war Pampila
betrunken und händelsüchtig, während Caritas sich allmählich zu
besinnen schien. Bleich und unruhig wartete sie auf die ernsthaften
Folgen ihrer jüngsten Bekanntschaft, und sie traten ein, vorerst in
Gestalt einer Indiskretion.

		Pampila rückte der Mimi immer näher auf den Leib, warf
Brotkügelchen in den Blusenausschnitt und entwickelte auch sonst
eine hahnebüchene Galanterie. Eifrig bemüht, zwischen sich und Mimi
engere Beziehungen herzustellen, kam er auf Familienverhältnisse zu
reden und offenbarte, was er in nüchternem Zustande wohl noch
verschwiegen hätte, daß er Neffe und einziger Erbe von Mimis
Vormund sei. Eine Mitteilung, die auf unsre Dame offensichtlich
übel wirkte. Denn sie schwieg, wie erstarrt in plötzlichem
Schrecken, kam aber später zweimal darauf zurück, ohne daß Pampila
sich näher darüber ausließ als mit einem vielsagenden
Geräusper.

		[bookmark: page150]150
Dieser Vormund, ein Justizrat namens Bock, war vor einigen Jahren
mit Tod abgegangen und hatte dem äußeren Anschein nach im Leben
seines Mündels nur eine untergeordnete Rolle gespielt. Mansuet,
nach dem Verschwinden des Baron Leopold Salvator zum Vormund für
Tasja bestellt, kam mit seinem Amtsvorgänger aufs beste aus, das
heißt, er vergnügte sich ebenso wie Caritas Mimi daran, dem
Justizrat moralische Fußtritte zu versetzen, eine Umgangsform, die
nur auf fettem Sumpfland zu gedeihen pflegt.

		Mit der Natur und allen Verhältnissen Mimis von früh auf eng
vertraut, zu ihrer Überwachung dienstlich angestellt, hatte Bock
ihr zunächst von Gottes und Rechts wegen allerhand
Verhaltungsmaßregeln diktiert, und es scheint, daß Caritas Mimi, um
diese höchst lästige Gewalt, die einzige, die ihr den Weg
versperrte, zu brechen, kein besseres Mittel wußte, als sie ins
Grenzenlose zu erweitern. Eine so freiwillig dargebotene
Unterwerfung hätte kein Edelmensch auf die Dauer abgelehnt,
geschweige denn Justizrat Bock, der nur ein schwacher Diener des
Gesetzes war. Dadurch, daß er eine unerlaubte Herrschaft antrat,
ward er zum Sklaven und gefügigen Werkzeug seines listigen Mündels.
Und als nun in der Folgezeit die Existenz von Caritas Mimi sich in
jenes eigenartige Doppelleben spaltete, indem sie, gewandter als
Herkules, es am [bookmark: page151]151 Scheidewege ermöglichte, beide Straßen im
Zickzack zu wandeln, sowohl die des äußeren Anstandes, als auch
zugleich die des innerlichsten Vergnügens, zog sich Herr Justizrat
Bock auf einen rein passiven Zuschauerposten zurück, künftig um
keinerlei Gesetzesbestimmungen mehr besorgt, als um die eines
gewissen Paragraphen 174.

		Doktor Aloys Pampler schien nun allen Ernstes gewillt, die
Erbschaft seines Oheims in vollem Umfange anzutreten und nistete
sich demgemäß bei Caritas Mimi als Hausfreund ein. Der Odem
Pampilascher Ehrenhaftigkeit verpestete unsere Räume. Es duftete
darin nicht mehr nach Mimosen und Heliotrop, sondern nach
verschwitztem Kraftbewußtsein und müffigem Anstand. Seine
anständigen Gesinnungen schleppte Pampila wie unausrottbares
Ungeziefer ein; sie krochen schleimig über alle Kissen und zwickten
uns, wenn wir plaudern wollten. Einige davon wuchsen sich zu
greulichen Ungetümen aus und wurden von ihm selber als
Leidenschaften bezeichnet. Sehr stolz war Pampila auf seine
Männlichkeit. Er führte sie uns vor mit Gebrüll und Gestampf und
erwartete, daß man sie bewundern solle. Er rühmte sich seines
Jähzorns wie manche Frauen ihrer Schwachheit, um anzudeuten, daß
ein Versuch damit willkommen sei. Es belustigte uns zwar, ihn zu
reizen, weil er dann sofort seinen grotesk karmoisinroten Kopf
bekam und [bookmark: page152]152 sich mit den Wurstfingern nervös durch den Schopf
und den gelben Rundbart fuhr, aber zugleich waren solche Auftritte
auch bedrückend durch ihre Häßlichkeit und ermüdeten Caritas, die
unter Pampilas beständiger Gegenwart namenlos litt.

		Hatte doch seine männliche Leidenschaft in Ermangelung anderer
Ziele sich auf Caritas Mimis Reize geworfen und belagerte sie als
ein feuerspeiender Drache. Anstatt in seinem Furor teutonicus mit
sämtlichen Standbildern der Germania kleine Volksputten aus Blut,
Schweiß und Eisen zu erzeugen, wozu er doch offenbar von Wotan
berufen war, versteifte er sich auf die gigantische
Geschmacklosigkeit, eine Caritas Mimi zu bezaubern, als brünstiger
Hengst vor ihr zu tänzeln und zu bocken.

		Arme kleine Mimi! Wie matt und bleich ward sie in jenen Tagen!
Wie unruhig, hilfesuchend blickte sie sich nach ihren Freunden um,
wenn der Bierbaß jenes vierschrötigen Scheusals zu erdröhnen begann
und nach der Steigerung ins Doktrinär-Fanatische regelmäßig den
Abstieg in ein zudringliches Gutturalgesäusel unternahm! Ach,
niemand konnte ihr helfen, selbst Mansuet, der Vielgewandte, der
auch der Nächste dazu war, durfte nichts für sie tun, mußte den
Kerl, den mit zwei Worten zu vernichten und in sein geliebtes Volk
zurückzustoßen ein Leichtes gewesen wäre, mit Handschuhen anfassen
und tatenlos einer [bookmark: page153]153 ungewissen Entwicklung entgegensehen. Denn
Caritas Mimi fühlte sich verstrickt in ihres Wandels kreuz und quer
geknüpfte Maschen. Der alte Bock, zu Lebzeiten geknebelt, nahm nun
nach seinem Tode schändliche Rache, kassierte durch seinen Erben
unbeglichene Schulden ein.

		 

		Die Freunde.

		Es war nicht mehr möglich, bei Caritas vorzusprechen, ohne daß
man Doktor Pampler in den Klubstuhl hingeflegelt fand.

		Einer nach dem andern von uns Freunden ist schließlich
ausgeblieben. Treulos sind wir Caritas nicht geworden, aber unsere
Treue sann auf andere Wege.

		Am Vorabend der Katastrophe haben sich alle noch bei mir
versammelt, um zu erwägen, wie die Unglückliche zu befreien wäre.
Lange warteten wir vergebens auf Mansuet; da habe ich denn den
Kriegsrat eröffnet.

		Soweit war die Belagerung der Feste schon gediehen, daß Pampila
mit unverhüllten Drohungen zum Angriff überging. Wir wußten, daß er
vom Bade der sittlichen Wiedergeburt geredet und sich [bookmark: page154]154 verschworen
hatte, die Luft von Miasmen zu reinigen. Jetzt auf einmal wollte er
bei denen beginnen, die er mit Respekt ›die Gebildeten‹ nannte, und
dem deutschen Volke ein abschreckendes Beispiel von der Verderbnis
der hyperkultivierten Gesellschaft vorführen. Aber vielleicht würde
ein zerknirschtes Schuldbewußtsein – so hoffte er – noch in letzter
Stunde freiwillig die Folgen sittenloser Lebensführung ziehen.
Worin diese wohltätige Sühne zu bestehen habe, darüber ließ er
Caritas Mimi nicht im Unklaren. Er, Doktor Aloys Pampler, schlug
sich selber als Werkzeug der Entsühnung vor.

		Kastor, als Einflußreichster zuerst befragt, war
hoffnungslos.

		»Nichts zu machen!« sagte er, nachdem er sich den klugen Kopf
zermartert. »Nichts zu machen! Er hat das Gesetz und die gute Sitte
auf seiner Seite. Wider den Anstand ist nicht anzukommen.«

		Pater Henning stand dem Anstand skeptischer gegenüber. Bei ihm
pflegte Caritas zweimal im Jahr zu beichten. Er mochte die
Verhältnisse wohl noch klarer durchschauen als Mansuet:

		»Der Anstand und die Ehrenhaftigkeit kommen für mich, den
Kleriker, gottlob nur als tönendes Erz und klingende Schelle in
Betracht. Wir anerkennen als einzigen Imperativ die kirchliche
Norm. An den Anstand seid ihr Beamten, an die Ehrenhaftigkeit ist
[bookmark: page155]155 der
Leutnant gebunden; es sind unbestimmte, kindische Begriffe, gut
genug, um vor der Öffentlichkeit Fangball damit zu spielen. Gilt es
Ärgernis zu vermeiden, so schlagen unsere kirchlichen Begriffe die
bürgerlichen gern und leicht in Trümmer.«

		»So schlage zu!« riefen wir durcheinander. – »Mit welchen
Waffen? – Erteil uns also deinen seelsorgerischen Rat!«

		»Jeder an seinen Posten! Ich selbst werde Caritas ermahnen,
standhaft zu sein, werde ihr den Schutz der kirchlichen Oberen
sichern, werde unsere Blätter instruieren, daß sie dem Raubtier in
die Flanke fallen. Kastor muß sich der Polizei bedienen und den
Journalisten vom sogenannten führenden Organ zum Rückzug
blasen.«

		»Ist selbstverständlich schon geschehen,« erwiderte Kastor.
»Frontwechsel bleibt des führenden Organs vornehmlichster Beruf. Es
hat in Sachen ›Pampler und Lutherbund‹ binnen vierzehn Tagen
bereits dreimal die Ansicht auf höheren Befehl geändert. Aber wenn
morgen ein Kretin dem Chefredakteur erklärt, daß Pamplers
Volkstümlichkeit im Steigen sei und zum Beweise dafür ein Inserat
aufgibt, so rufen seine Kulis von neuem Halleluja!«

		Auch Malte Roland führte seine bescheidene Kraft ins
Treffen:

		»Mir erscheint vor allem wünschenswert, daß er [bookmark: page156]156 von oben her unmöglich
wird, kurzerhand hinausgefegt aus allen Salons, in denen er Fuß zu
fassen suchte. Ich werde schleunigst bei meinen Damen vorfahren und
kundtun, daß er im Begriffe ist, sie alle mit einem Pressefeldzug
zu kompromittieren.«

		Ich selbst erbot mich zu noch kräftigeren Mitteln, deren Natur
ich jedoch nicht anzudeuten wage, da sie auf das öffentliche
Sittlichkeitsgefühl allzu befremdlich wirken würden. Genug, daß
Kastor sie für durchschlagend hielt, jedoch nichts damit zu
schaffen haben wollte, und Pater Henning mir dafür im voraus
Absolution erteilte.

		Da trat Mansuet herein und warf uns alle schönen Pläne über den
Haufen.

		»Um Gottes willen, rührt euch nicht!« rief er verzweifelt aus.
»Soeben war ich bei ihr. Es ist zu spät. Der Halunke war flinker
als wir. Er hat sie in seinen Klauen und fletscht ihr die Zähne mit
einer so unheildrohenden Grimasse, daß sie jetzt völlig
zusammengebrochen ihm zu Füßen liegt. Bis morgen schon muß es sich
entschieden haben, ob sie den roten Hahn auf dem Dache haben will
oder an Leib und Seele Pampilas scheußliches Brandmal.«

		Jede weitere Frage, jeder letzte Zufall, ja selbst der Ausbruch
des Entsetzens erstickte zwischen unsren Zähnen. Es wurde eiskalt
im Raum und totenstill. Draußen vor den Scheiben aber zog ein
Geräusch [bookmark: page157]157 vorüber wie das Kichern der runzligen Atropos,
die an den nachdenklichen jungen Herren dieser Zeit ihre besondere
Freude hat, weil wir vor lauter tändelnder Betrachtung nie mehr
dazu gelangen, ihre Fäden zu verwirren.

		Was haben wir nach dem ersten Schrecken nicht alles
durcheinander geschrieen! Wozu doch? Um uns mit Entschlüssen zu
betäuben, mit Schattenbildern erlösender Taten anzufeuern, während
der gesunde Instinkt des Mannes aus dem Volke sein Schäfchen längst
im Trocknen hatte.

		»Handgreiflich müssen wir ihm an den Kragen!«

		Ja, so ruft man stets, wenn der Verstand zum Teufel ging.

		»Als ich ihn im Hausflur traf,« erzählte Mansuet, »habe ich ihm
vorgeschlagen, zu probieren, wer von uns beiden zuerst die Treppe
hinunterfliegt. Er war bereit dazu, doch teilte er mir mit, für den
Fall, daß ihm was Übles widerführe, lägen bei seinem Vertrauensmann
allerhand Briefe und Dokumente zur Veröffentlichung bereit.

		»Wer noch einer Hoffnung fähig ist,« schloß Mansuet, »der setze
sie auf die Riesenkräfte einer Frau wie Caritas Mimi, wenn sie Amok
läuft mitten durch die moralische Entrüstung und durch den
Skandal.« [bookmark: page158]158

		 

		Pater Henning.

		Tags darauf ist es also geschehen, das lächerlich Widersinnige,
das Entsetzliche.

		Caritas, deren Abscheu vor einer persönlichen Gemeinschaft mit
dem Tiere Pampila ebenso tief und unüberwindlich war, wie ihr
Abscheu vor öffentlichen Händeln, hat sich entschlossen, die Kurve
ihres Wandels vor dem Niedergange abzubrechen und auf einem andren
Stern neue Lebensbedingungen zu erwarten. Sie hat sich in ihre
Spitzen gehüllt, hat ihre Schleppe aufgenommen und ist mit den
Allüren einer großen Dame, der diese minderwertige Gesellschaft
nicht mehr paßt, davongerauscht. Sobald ein Aufenthalt in der
Heimat anfängt, beschwerlich und mesquin zu werden, besteigt man
den Expreß und fährt ins Ausland, irgend wohin. Da jedoch der
gesamte Erdball nur einer klatschsüchtigen Kleinstadt ähnelt und
selbst andere Kontinente der Baronin Lottermoos nicht mehr den
gewohnten Komfort versprachen, so zog sie es vor, auf einen andern
Planeten, eventuell auch in die ruhevollen Gefilde Nirwanas zu
verreisen. –

		Ein letzter widerwärtiger Auftritt blieb ihr nicht erspart.
Pampila, bei aller Borniertheit mit der richtigen Witterung für
entgehenden Gewinn begabt, suchte rasch noch seine körperlichen
Kräfte an ihr zu erproben.

		[bookmark: page159]159 Er
trat, um möglichst imposant zu erscheinen, zur Visitenstunde um
einhalb ein Uhr in zugeknöpftem Gehrock bei Caritas an. Da sie ihm
die Tür wies, so drängte er sich kurz entschlossen ein und
verriegelte diese Tür. Er muß Mittel zur Hand gehabt haben, Caritas
zu verhindern, daß sie den Dienstboten klingelte. Nur Tasja war
gerade bei ihr und wurde, wie sie erzählt, von Pampler mit Gewalt
ins Nebenzimmer gesperrt. Dort hat die Kleine eine fürchterliche
Viertelstunde hindurch flehend und weinend um ihrer Mutter Geschick
auf der Schwelle gelegen, und als sie das Flüstern und Keuchen
erbitterten Streites vernahm, mit ihren zarten, schwachen Gliedern
versucht, das trennende Schloß zu sprengen.

		Dann ist Pampler davongestürmt. Es ist ganz still geworden. Auf
keinen von Tasjas zärtlichen Rufen hat ihre Mutter mehr
geantwortet. Da hat das gepeinigte Kind die Besinnung verloren.
Mansuet hat sie später noch immer regungslos auf der Schwelle
vorgefunden und in ihr Bett getragen. Und als sie des Abends aus
langer Ohnmacht endlich erwachte, war sie verwaist.

		Auch Caritas wurde noch einmal für etliche Stunden ins Leben
zurückgerufen. Die Brutalität der Berufspflicht zwang den
herbeigerufenen Arzt, mit Medikamenten ihren Todesschlaf zu
unterbrechen.

		Sie wußte kaum noch, was alles geschehen war [bookmark: page160]160 und welche Fahrt sie
eigentlich angetreten hatte. Aber sie benutzte den Aufenthalt,
Pater Henning zu empfangen, der ihr die Sterbesakramente reichte.
Pater Henning kannte ja ihre holden Sünden aus Erfahrung und hatte
sich für seinen Teil vom Prior bereits die Absolution geholt. Die
gab er nun weiter an Caritas Mimi. Es wäre ihm schmerzlich gewesen,
hätte die süße Mimi nicht einmal in dieser religiösen Form Abschied
von ihm genommen.

		Andächtig und aufs höchste befriedigt kehrte er von diesem
traurigsten aller Tête-à-Têtes zurück zu uns, die wir im Vorzimmer
versammelt waren.

		Wir bezweifelten die Innerlichkeit und Übernatürlichkeit ihrer
Reue im Sinne des Sakraments. Doch Henning beruhigte uns, indem er
versicherte, daß für eine echte Frau nur eins in der Welt leichter
sei als sündigen, nämlich das: ihre Sünden von Herzen zu
bereuen. –

		Unser Kreis, nur durch Caritas Mimi zusammengehalten, ist längst
zerfallen. Auch Pater Henning habe ich nicht wiedergesehen. Er
bereute nunmehr mit Recht alles und jedes, denn seine weltliche
Existenz hatte den letzten Reiz verloren. Er begrub sich in seinem
Kloster.

		Nur einmal trat er noch hervor, als es galt, über die Zukunft
unsrer geliebten Tasja zu entscheiden. In dem an sich
gleichgültigen Rachekrieg, der nach [bookmark: page161]161 Caritas' Tode zwischen
Pampila und Mansuet entbrannte, wurde letzterem die Vormundschaft
über Tasja entzogen. Pater Henning, unparteiisch und für des Kindes
Zukunft sicher nur wohlwollend und aufrichtig besorgt, erreichte,
daß man sie zu den Englischen Fräuleins schickte. Er dürfte wohl
auch durchsetzen, daß sie dort bleibt und zum Schleier gezwungen
wird. Denn Pater Henning war stets der Überzeugung, daß es für
liebereiche Mädchenseelen nur zwei Sphären irdischer Seligkeit
gibt: einer sündigen, die sich am Leben ohne Unterlaß berauscht,
und einer asketischen, die auflodernd aus der Brunft zum
Seelenbräutigam, Welt und Leben ganz vergißt.

		 

		 

	